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Smartphone-bezogene Unfälle
Klinikdirektor sieht Entwicklung
problematisch
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Danke-Kaffee
Würdigung der größten Berufs-
gruppe am UKL zum Tag der Pflege
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Neu am UKL
Prof. Denecke leitet die Diagnostische
und Interventionelle Radiologie
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UKL-Nephrologie als
„Zentrum für Hypertonie“
zertifiziert
Nierengesundheit und
Bluthochdruck
bedingen sich
oftmals gegenseitig
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■ DER AUGENBLICK

Bundesliga-Profi packt mit an

Anfang April bekamen die Kollegen in der Kinderpoliklinik und der Kindernotfallambulanz ganz
besonderen Besuch: Für einen Tag kamHandballprofi und UKL-Spielerpate Lucas Krzikalla vom
SC DHfK Leipzig, um sich über die Arbeit mit den Kindern zu informieren und auch selbst mit

„anzupacken“. Krzikalla besuchte das UKL auf eigenenWunsch, um in seiner vierwöchigen Spiel-
pause denMedizinpartner seines Vereins näher kennenzulernen. Im Bild: In der Kinderpoliklinik
hatte Lucas Krzikalla viel Spaß mit den kleinen Patienten und Schwester Anett Kiesel.
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n Im Atrium der Frauen- und
Kindermedizin des UKL wurde
Anfang Mai eine neue Aus-
stellung eröffnet. Malerei und
Zeichnungen aus dem Atelier
„Alte Posthalterei“ Panitzsch
sind dort in den nächsten Wo-
chen zu sehen. Die Vernissa-
ge, zu der auch die Künstler
anwesend waren, wurde vor

zahlreichen Gästen musika-
lisch umrahmt.

Das Atelier ist ein Angebot des
Wohnverbundes „Alte Posthal-
terei“ in Trägerschaft des Diakoni-
schen Werkes Innere Mission
Leipzig e.V.. Das Konzept des
Wohnverbundes basiert auf den
Prinzipien Selbstbestimmung,

Normalisierung, Übertragung von
Verantwortung und ist unter ande-
rem auf die Förderung der Fähig-
keiten und Stärken der einzelnen
Bewohner ausgelegt.
Im Atelier, welches seit 2015 ange-
boten wird, können die Künstler
ihre eigenen Ausdrucksformen fin-
den. Sie sind vormittags und nach-
mittags künstlerisch gestaltend tätig

und konnten so im Laufe der Zeit
eine individuelle gestalterische Her-
angehensweise, aber auch Vorlie-
ben für Themen, Techniken, Mate-
rialien oder einfach nur Farbtöne
entwickeln. In der Ausstellung wer-
den Werke von Denny Enge, Maria
Hennig, Roger Hertel, Ruth Kroll,
Carmen Langrock, Monika Laubin
und Cornelia Ruther gezeigt. ukl

Mit Farben und Formen individuell gestalten
Ausstellung am UKL zeigtWerke aus dem Atelier desWohnverbundes„Alte Posthalterei“
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n Prof. Dr. Timm Denecke leitet seit
dem1. April die Klinik und Poliklinik für
Diagnostische und Interventionelle Ra-
diologie am Universitätsklinikum Leip-
zig. Der 43-Jährige übernahm diese
Aufgabe im Zuge seiner Berufung auf
den Lehrstuhl für Radiologie. Er löst da-
mit Prof. Dr. Karl-Titus Hoffmann ab,
der die Klinik seit der Emeritierung von
Prof. Thomas Kahn vor einem Jahr kom-
missarisch zusätzlich zu seiner Funkti-
on als Leiter der Abteilung für Neurora-
diologie geführt hat.

Für Prof. Denecke ist der aktuelle Wechsel
von der Charité ans UKL in Leipzig eine
Rückkehr: Hier hat der gebürtige Nürnber-
ger Medizin studiert, bevor es ihn nach Ber-
lin zog. Jetzt kommt der Radiologe zurück,
um die Leitung der Klinik und Poliklinik
für Diagnostische und Interventionelle Ra-
diologie am Leipziger Universitätsklinikum
zu übernehmen. Timm Denecke begann
seine Laufbahn in der bildgebenden Diag-
nostik mit einer Promotion in der Nuklear-
medizin und wechselte dann in die Radio-
logie. Da die beiden Fachgebiete an der
Berliner Charité sehr eng verbunden sind,
arbeitete er oft fachübergreifend. Nicht zu-
letzt deshalb schätzt er auch in Leipzig die
Nuklearmedizin als essenzielle Ergänzung
der Radiologie und damit als wichtige Part-
nerdisziplin in Diagnostik und Therapie.
An der Radiologie begeisterte ihn die breite
Palette an Themen. „In diesem klassischen
Querschnittsfach gibt es Schnittstellen mit
fast allen anderen Fachgebieten, und die
Möglichkeiten der interdisziplinären Zu-
sammenarbeit sind entsprechend sehr

groß“, erklärt Prof. Denecke. „Mir ist es zu-
dem sehr wichtig, am Patienten zu sein, die
Radiologie als ein klinisches Fach zu leben
und mich an den Therapieentscheidungen
zu beteiligen.“ In Berlin habe er hier vor al-
lem mit den Viszeralchirurgen eng zusam-
mengearbeitet. „So eine Kooperation ist für
die Patienten von großem Vorteil“, ist Den-
ecke überzeugt, „denn je genauer ich weiß,
was der Chirurg machen will, umso besser
kann ich ihn dabei mit einer präzisen radio-
logischen Bildgebung und deren Interpreta-

tion unterstützen.“ Am besten kläre man
Details dabei direkt am Bild von Fachmann
zu Fachmann. „Das geht bis hin zu einer
Beratung während einer Operation“, so
Denecke.
Der Schwerpunkt seiner klinischen Arbeit
liegt entsprechend in der Transplantations-
medizin und Onkologie, in der Wissen-
schaft widmete er sich unter anderem der
minimalinvasiven Tumortherapie. Dazu ge-
hört zum Beispiel die CT-gestützte
Brachytherapie. „Ein wichtiges Feld, denn

damit können wir in der Therapie bestimm-
ter Krebserkrankungen eine Lücke zwi-
schen der medikamentösen Therapie und
lokal wirksamen Verfahren schließen“, so
der Radiologe. Ebenfalls eingebracht hat er
sich in die Erforschung möglicher gesund-
heitlicher Folgen des Einsatzes von be-
stimmten MRT-Kontrastmitteln. „Hier ha-
ben wir Radiologen eine Verantwortung
gegenüber unseren Patienten, derer wir uns
stets bewusst sein müssen“, ist der Familien-
vater überzeugt.
Weil er auch an seiner neuen Wirkungsstät-
te gern „an vorderster Front und direkt am
Patienten“ tätig sein möchte, soll die Klinik
für Radiologie mit ihrer Ambulanz für in-
terventionelle Onkologie künftig am UKL
gut sichtbar im neuen Haus 7 in den Ambu-
lanzen des universitären Krebszentrums an-
gesiedelt werden. „Wir treffen unsere Thera-
pieentscheidungen ja nicht allein, sondern
in interdisziplinärer Abstimmung mit den
Onkologen“, so Denecke. „Da macht es viel
Sinn, unsere Expertisen auch räumlich zu
verbinden.“ Insgesamt biete die Radiologie
heute immer mehr verschiedene Verfahren
zur Therapie an, sei immer enger verzahnt
mit den chirurgischen Fächern, der Strah-
lentherapie oder der Nuklearmedizin. Die-
sen Projekten blickt er mit großem Ta-
tendrang entgegen. „Ich habe hier in Leipzig
ein tolles Team, das auf sehr hohem Niveau
arbeitet, und eine Klinik mit einer guten
Ausstattung“, fasst der neue Radiologieleiter
zusammen. „Ich freue mich, hier zu sein –
auch, weil sich die Stadt und der Unikli-
nik-Campus entlang der Liebigstraße seit
meiner Studentenzeit in den 1990ern groß-
artig entwickelt haben.“ Helena Reinhardt

Neu am UKL: Prof. Timm Denecke leitet
Diagnostische und Interventionelle Radiologie
Für den gebürtigen Nürnberger ist der aktuelleWechsel von der Charité ans UKL eine Rückkehr

n Am Sonntag, dem 12. Mai, begrüßte
das Universitätsklinikum Leipzig die pfle-
genden Kolleginnen und Kollegen der
Frühschicht ab 5.45 Uhr mit einem damp-
fenden Kaffee. Damit bedankte sich das
UKL zum„Tagder Pflege“ bei allen Schwes-
tern und Pflegern, die auf den Stationen,
im OP und in den Ambulanzen täglich für
die Patienten da sind.

Überreicht wurde der Begrüßungskaffee an
mehreren zentralen Eingängen des Uniklini-
kums von den Pflegerischen Departmentleite-
rinnen. „Es ist uns eine Herzensangelegenheit,
uns auf diesem Weg mit einer Geste zu bedan-
ken – dafür begrüßen wir auch gern am Sonn-
tag kurz vor sechs unsere Kolleginnen und
Kollegen persönlich mit einem Danke-Kaffee“,
sagt Kerstin Voigt, Geschäftsführende Pflegeri-
sche Departmentleiterin am Universitätsklini-
kum Leipzig.
Am 12. Mai wird alljährlich der internationa-
le „Tag der Pflege“ begangen. Anlass ist der
Geburtstag von Florence Nightingale, die als
Begründerin der modernen Krankenpflege

gilt. Am Leipziger Uniklinikum
wird dieser Tag seit Jahren ge-
nutzt, um die Arbeit der rund
1900 pflegenden Kollegen zu wür-
digen und mit einer Geste Danke
zu sagen – dieses Mal mit einem
frischen Kaffee. „Wir wissen sehr
zu schätzen, mit welch großem
Engagement und hervorragendem
Können und Wissen unsere Pfle-
gemitarbeiter jeden Tag in drei
Schichten ihre Aufgaben erfüllen“,
betont Marco Schüller, kommissa-
rischer Kaufmännischer Vorstand
am UKL. „Und zwar wirklich je-
den Tag – auch am Wochenende
und an Fest- und Feiertagen.“
Umso erfreulicher sei, welche Auf-
wertung der Pflegeberuf aktuell in der Gesell-
schaft erfährt. „Das begrüßen wir sehr, denn
wir wissen, wie wertvoll die hier geleistete
Arbeit ist“, so Schüller.
Um das sichtbar zu machen, hat das UKL
bereits 2017 vor allem intern mit einer
Kampagne unter dem Slogan „Pflege ist ...“

auf deren große Bedeutung in einem Kran-
kenhaus aufmerksam gemacht. „Dazu ka-
men sehr viele positive Rückmeldungen von
allen Berufsgruppen aus dem Haus, was uns
gezeigt hat, wie wichtig die Pflege tatsäch-
lich auch im Alltag wahrgenommen wird“,
erläutert Kerstin Voigt. Ein Beleg dafür sei
auch die trotz nationalen Pflegenotstands

noch erfreulich stabile Personalsituation am
UKL. „Im Jahr 2018 konnten wir zudem 283
neue Kolleginnen und Kollegen im Pflege-
und Funktionsdienst für uns gewinnen“, so
Voigt.
Das sei eine besondere Herausforderung gewe-
sen, denn zur regulären Nachbesetzung von
Stellen, die durch Renteneintritt oder Umzug
frei wurden, kamen gänzlich neu geschaffene
Stellen: Allein für das neue Klinikgebäude
Haus 7 wurden mehr als 100 zusätzliche Stel-
len geschaffen und entsprechend viele Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter gebraucht. „Dass
uns dieser Kraftakt gelungen ist, spricht sehr
für den Standort und unsere Attraktivität“, re-
sümiert Schüller. „Dennoch dürfen wir uns da-
rauf nicht ausruhen, denn auch wir können in-
zwischen nicht mehr jede freie Stelle
umgehend nachbesetzen. Umso mehr arbeiten
wir daran, für die Pflegenden und alle unsere
Beschäftigten attraktiv zu sein und zu bleiben,
sowohl mit einer konkurrenzfähigen Entloh-
nung als auch verschiedensten Angeboten – bis
hin zum Guten-Morgen-Kaffee am Sonntag.“

Helena Reinhardt

Ein „Danke-Kaffee“ für die Frühschicht
zum „Tag der Pflege“
Ehrentag willkommener Anlass fürWürdigung der größten Berufsgruppe am UKL

Prof. Dr. Timm Denecke leitet die Klinik und Poliklinik für Diagnostische und Interventionelle
Radiologie am Universitätsklinikum Leipzig.
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Einen „Danke-Kaffee“ gab es am UKL zum Tag der Pflegen-
den für die Frühschicht.
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n Händehygiene ist Gold wert: In
diesem Jahr ist das Universitätsklini-
kum Leipzig erstmals mit dem
Gold-Zertifikat der bundesweiten
„Aktion Saubere Hände“ ausgezeich-
net worden. Zum Welthändehygiene-
tag 2019 bedankten sich die Mitar-
beiter des Instituts für Hygiene,
Krankenhaushygiene und Umwelt-
medizin am UKL mit kleinen Überra-
schungen bei allen Stationen, die zu
ihrer Händehygiene beobachtet wor-
den waren, für die Anstrengungen
und das entgegengebrachte Vertrau-
en. Auch für die Patienten ist es ein
sichtbares Zeichen für den hohen
Stellenwert, den die Händehygiene
am UKL einnimmt.

Die „Aktion Saubere Hände“ ist eine nati-
onale Kampagne zur Verbesserung der Be-
achtung der Händedesinfektion in deut-
schen Gesundheitseinrichtungen. Sie
wurde 2008 mit Unterstützung des Bun-
desministeriums für Gesundheit ins Leben
gerufen und basiert auf der 2005 gestarte-
ten Kampagne der Weltgesundheitsorga-
nisation WHO „Clean Care is Safer Care“.
Weil der internationale Welthändehygie-
netag am 5. Mai auf einen Sonntag fiel,
verlegten die Hygieneverantwortlichen des
UKL ihre Dankesrunde zu den erfolgreich
Geprüften auf den Montag danach. 14 der
37 UKL-Stationen sind geprüft worden,
alle Intensiv- sowie sechs Normalstatio-

nen. „Uns ist es wichtig, nun auch danke
zu sagen“, betont Prof. Iris Chaberny, Di-
rektorin des Instituts für Hygiene, Kran-
kenhaushygiene und Umweltmedizin, „die
Beobachtungen zur Händehygiene-Com-
pliance waren anstrengend für beide Sei-
ten, für Ärzte, Pflegekräfte, aber auch für
unsere Hygienefachkräfte.“
Die Anforderungen an das höchste Zerti-
fikat der Aktion sind hoch, der personelle

und zeitliche Aufwand ebenso: Jede Stati-
on wurde drei bis vier Wochen lang meh-
rere Stunden täglich beobachtet, ob im
Alltag alle Regeln der Händehygiene ein-
gehalten werden. „Das muss man sich tat-
sächlich so vorstellen, dass eine Hygiene-
fachkraft einem Arzt oder einem
Pflegenden wie ein Schatten gefolgt ist“,
erläutert Prof. Chaberny. Auch für diese
Bereitschaft, sich so intensiv bei der Arbeit

beobachten zu lassen, wolle man nun dan-
ke sagen. Doch habe sich dabei ein gutes
Vertrauensverhältnis entwickelt, meint
Prof. Chaberny, dies zeigten die positiven
Rückmeldungen: „Alle wissen, dass wir in
die gleiche Richtung rudern.“ Durch diese
Präsenz vor Ort auf den Stationen sei denn
auch die Wahrnehmung für die Kranken-
haushygiene und ihre Anliegen gestiegen,
schätzt Dr. Bettina Schock, Wissenschaft-
liche Leitung am Institut.
Bis zu 250 so genannte „Gelegenheiten“
mussten pro Station dokumentiert wer-
den. „Desinfiziert sich der Arzt vor der
Begrüßung eines Patienten die Hände, ist
das eine positiv bewertete Händehygie-
ne-Gelegenheit“, beschreibt Dr. Schock
ein aussagekräftiges Beispiel. 42 Wochen
dauerte die Prüfung aller beteiligten Be-
reiche zusammengerechnet. „Wäre eine
Mitarbeiterin allein damit beschäftigt ge-
wesen, hätte sie also fast ein Jahr dafür
gebraucht“, rechnet Anja Behne, Leitende
Hygienefachkraft, vor. „Doch das leisten
wir uns“, sagt sie, „Silber hatten wir be-
reits, nun haben wir Gold geschafft, doch
das Zertifikat ist nur ein Jahr gültig, also
bleiben wir dran, aufhören wäre die fal-
sche Botschaft.“ Das Ziel für die kom-
menden Jahre ist klar gesteckt: Gold be-
halten sowie Beobachtungen und direkte
Rückmeldungen zum infektionspräventi-
ven Verhalten auf alle 37 Stationen aus-
weiten.

Markus Bien

n Nach wie vor gehört der Schlaganfall
in Deutschland zu den drei häufigsten
Todesursachen. Wer ihn dank verbesser-
ter Akutversorgung überlebt, kämpft oft
gegen Langzeitfolgen wie beispielsweise
halbseitige Lähmungen. Zu den Schlag-
anfallfolgen gehören aber auch neu-
ropsychologische Störungen. Diese stan-
den im Fokus des diesjährigen „Tages
gegen den Schlaganfall“ der Stiftung
Deutsche Schlaganfall-Hilfe am 10. Mai.
Auch die Mediziner des Universitätsklini-
kums Leipzig arbeiten kontinuierlich da-
ran, die Versorgung von Schlaganfallpa-
tienten zu verbessern, um derartige
Langzeitfolgen gar nicht erst entstehen
zu lassen oder abzumildern. Dazu trafen
sich am 11. Mai an der Schlaganfallver-
sorgung beteiligte Fachleute zum 23.
„Leipziger Schlaganfalltag“.

„Neuropsychologische Funktionsstörungen
sind meist nicht auf den ersten Blick sicht-
bar, führen im Alltag der Betroffenen je-
doch oft zu massiven Einschränkungen“,
erläutert Prof. Dominik Michalski, einer
der Oberärzte der Schlaganfallspezialstati-
on (Stroke Unit) der Klinik und Poliklinik
für Neurologie am UKL. Es handelt sich
dabei beispielsweise um einseitige Wahr-
nehmungsstörungen der Umwelt und des
eigenen Körpers. Was unter dem Fachbe-

griff Neglect zusammengefasst wird, äußert
sich dadurch, dass Betroffene die der Hirn-
verletzung gegenüberliegende Seite der
Umgebung oder des eigenen Körpers nicht
oder nur schlecht wahrnehmen bezie-
hungsweise gar missachten.
„Daneben gibt es die Gruppe der Sprachstö-

rungen, Aphasien, und der Apraxien“, so
Prof. Michalski. „Letztere führen zu einer
Beeinträchtigung komplexerer Bewegungs-
abläufe wie zum Beispiel Haare kämmen
oder Zähne putzen. Das sind Handlungen,
die dem gesunden Menschen einfach er-
scheinen. Sie setzen jedoch das gesteuerte

Zusammenspiel einer Vielzahl verschiedener
Bewegungen voraus.
Um derartige Folgeerscheinungen des
Schlaganfalls gar nicht erst entstehen zu
lassen, laden die Experten der Klinik und
Poliklinik für Neurologie am UKL mit
dem „Leipziger Schlaganfalltag“ jährlich
zum fachlichen Austausch ein. Angespro-
chen sind dabei alle, die an der Akutbe-
handlung beteiligt sind, also Neurologen,
Neuroradiologen, Anästhesisten, Notärzte,
Rettungsassistenten und -sanitäter sowie
in der Nachbehandlung tätige Ärzte und
Physiotherapeuten, Ergotherapeuten und
Logopäden.
Erstmals stand in diesem Jahr ein Work-
shop auf dem Programm, der sich dem
Thema endovaskuläre Therapie widmete.
„Dabei handelt es sich um ein erst seit we-
nigen Jahren verfügbares Verfahren, bei
dem auch Patienten mit großen Schlagan-
fällen mit erstaunlich guten Ergebnissen
behandelt werden können“, so Prof. Joseph
Claßen, Direktor der Klinik und Poliklinik
für Neurologie am UKL und wissenschaft-
licher Organisator der Veranstaltung.
„Hierfür ist die exzellente Zusammenarbeit
mehrerer Fachdisziplinen notwendig“, er-
gänzt er. Der Workshop sollte daher einen
Austausch der an der Behandlung beteilig-
ten Fachrichtungen aus Leipzig und der
Region ermöglichen. Markus Bien

Gold-Zertifikat der „Aktion Saubere Hände“
für das UKL
Hygieneverantwortliche des Klinikums bedanken sich bei teilnehmenden Stationen

Viele Patienten leiden an Folgen des Schlaganfalls
Wenn scheinbar einfachste Handlungen zum Problem werden: Neuropsychologische Langzeitstörungen im Fokus

Auch auf der Station A 3.2 bedankte sich das Team der Hygiene für die gute Zusammenarbeit.
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Prof. Dominik Michalski (r.) und Dr. Johann Pelz, Oberärzte der Schlaganfallspezialstation (Stroke
Unit), im Gespräch. Am UKL arbeiten Ärzte kontinuierlich daran, die Versorgung von Schlaganfall-
patienten zu verbessern.
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DANKE DAFÜR,

DASS SIE UNSEREN PATIENTEN
JEDEN TAG IHR BESTES GEBEN.

SCHÖN, DASS SIE HIER SIND.

DANKE DAFÜR, 
DASS SIE UNSEREN PATIENTEN 
JEDEN TAG IHR BESTES GEBEN.

SCHÖN, DASS SIE HIER SIND.
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Erkrankungsmechanismus
chronischer Nervenschädigungen aufgeklärt
Ergebnisse können therapeutischen Ansatzpunkt für breites Spektrum an neurologischen Erkrankungen bieten
n Chronische Schädigungen des peri-
pheren Nervensystems gehören zu den
häufigen neurologischen Erkrankungen
und werden durch Gendefekte, Entzün-
dungen, Stoffwechselstörungen oderMe-
dikamente verursacht. Erkrankte Men-
schen entwickeln eine langsam
fortschreitende Neuropathie, die zu
Gangschwierigkeiten bis hin zur Roll-
stuhlgebundenheit und zu Sensibilitäts-
störungen wie Taubheit, Kribbeln und
Schmerzen führen kann.

In den allermeisten Fällen sind Neuropathien
nicht heilbar, da auch die grundlegenden Er-
krankungsmechanismen bisher kaum ver-
standen sind. Wissenschaftlern des Instituts
für Anatomie der Universität Leipzig und der
Abteilung für Neuropathologie des Universi-
tätsklinikums Leipzig ist es nun gelungen, ei-
nen allgemeinen Erkrankungsmechanismus
nachzuweisen, der womöglich einen univer-
sellen therapeutischen Ansatzpunkt für ein
breites Spektrum chronischer Nervenschädi-
gungen bietet. Die Ergebnisse haben die For-
scher aktuell in der Zeitschrift „Nature Com-
munications“ veröffentlicht.
Unser Körper ist von Millionen Nervenfasern
durchzogen, die Strom leiten wie Kabel. So
können beispielsweise Muskeln angesteuert
oder Sinneseindrücke weitergeleitet werden.
Wie Kabel sind die Nervenfasern elektrisch
isoliert: Durch spezialisierte Zellen, die
Schwann-Zellen, die sie mit einer fettreichen
Scheide, dem Myelin, ummanteln. Dadurch
können Signale besonders schnell weitergelei-
tet werden. Bei Menschen, die an der häufigs-
ten vererblichen Neuropathie, der CM-

T1A-Erkrankung, leiden, ist die Interaktion
zwischen Nervenfasern und Schwann-Zellen
gestört. Nerven betroffener Patienten weisen
im Querschnitt viele Fasern mit zahlreichen
fehlerhaft angelagerten Schwann-Zellen auf.
Dieses als „Zwiebelschalenformation“ be-
zeichnete Phänomen ist schon seit über 100
Jahren bekannt und dient Ärzten seither als
wichtiges Diagnosekriterium. Ihre Entstehung
ist aber komplett unverstanden.
Die Leipziger Forscher konnten nun heraus-
finden, dass Zwiebelschalenformationen Aus-
druck eines aus dem Ruder gelaufenen Repa-
raturversuchs sind. „Das periphere
Nervensystem hat die Fähigkeit, sich nach ei-
ner akuten Nervenschädigung, wie zum Bei-
spiel einer Quetschung oder Schnittverlet-

zung, selbst zu reparieren. Dabei ordnen sich
die Schwann-Zellen hintereinander der Reihe
nach an und bilden so ein langes Band, ent-
lang dessen die Nervenfasern erneut auswach-
sen.
Während dieser Zeit produzieren
Schwann-Zellen den Wachstumsfaktor Neu-
regulin-1, ein zeitlich begrenztes Signal, das
die Reparatur verletzter Nerven unterstützt“,
erklärt Dr. Ruth Stassart von der Abteilung für
Neuropathologie am Universitätsklinikum
Leipzig, Seniorautorin der Studie. „In der
CMT1A-Erkrankung kommt es hingegen zu
einer dauerhaften Produktion des Neuregu-
lin-1-Signals in erkrankten Schwann-Zellen.
Dies führt dazu, dass die Schwann-Zellen
zahlreiche Reparaturbänder bilden, die jedoch

in dieser Menge überhaupt nicht benötigt
werden. So entstehen schlussendlich die zahl-
reichen Zwiebelschalenformationen, die wir
in Nervenbiopsien von Patienten nachweisen
können“, so die Wissenschaftlerin weiter.
In genetisch veränderten Nagetiermodellen
konnten die Wissenschaftler nun nachweisen,
dass die dauerhafte Neuregulin-1-Produktion
in CMT1A-Schwann-Zellen nicht nur für die
Zwiebelschalenformationen verantwortlich
ist, sondern darüber hinaus auch den Krank-
heitsverlauf maßgeblich negativ beeinflusst.
„Die genetische Unterdrückung der Neuregu-
lin-1-Produktion bei erkrankten Mäusen be-
wirkte eine drastische Verbesserung des
Krankheitsverlaufs. Durch die anhaltende Sti-
mulation der Schwann-Zellen mit Neuregu-
lin-1 verbleiben diese dauerhaft im Repara-
turmodus und eben nicht im Funktionsmodus.
Für das periphere Nervensystem ist das sehr
schädlich“, erklärt Dr. Robert Fledrich vom
Institut für Anatomie der Medizinischen Fa-
kultät der Universität Leipzig, Co-Leiter der
Studie. Da die Forscher auch in anderen Neu-
ropathieformen eine chronische Neuregu-
lin-1-Produktion messen konnten, vermuten
sie, einem universellen Schädigungsmecha-
nismus auf die Schliche gekommen zu sein.
Die Wissenschaftler arbeiten nun daran, die
neuen Erkenntnisse therapeutisch nutzbar zu
machen. „Es gibt eine Reihe bereits klinisch
zugelassener Präparate, mit denen sich die
Neuregulin-1-Signalwirkung lindern lässt,
und wir erproben gerade einige davon“, erläu-
tert Dagmar Akkermann aus der Abteilung
für Neuropathologie am Universitätsklinikum
Leipzig, neben Fledrich Erstautorin der Stu-
die. Katarina Werneburg
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Elektronenmikroskopische Aufnahme eines an CMT1A erkrankten Nervs im Querschnitt (Vergröße-
rung 30 000fach). An die innere mit Myelin (schwarzer Ring) ummantelte Nervenfaser lagern sich
mehrere Schwann-Zellen ähnlich einer Zwiebelschale kreisförmig an.

Annika war seit ihrer frühen Kindheit Pa-
tientin in der Sehschule des UKL. Nach
fast 14 Jahren endete nun ihre Behand-
lungszeit in unserem Haus. Bei einem
Überraschungsbesuch übereichte Annika
einen großen Blumenstrauß für das ge-
samte Team an Prof. Ina Sterker und
Constanze Gerwien (l. u. r.) und bedank-
te sich damit für die vielen Jahre, in denen
sie sich während ihrer Behandlung hier
immer sehr wohl gefühlt hat. Annika
schätzte die Freundlichkeit und die liebe-
volle Betreuung durch das gesamte Team.
Leider traf sie ihre langjährige Orthoptis-
tin Birgit Kauder nicht persönlich an,
hinterließ aber einen lieben Gruß an de-
ren Arbeitsplatz. Das Team wünschte An-
nika alles Gute und freute sich sehr über
dieses spontane Wiedersehen.

Mit dem „Blumenstrauß des Monats“ möch-
ten wir Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
der Universitätsmedizin „Danke“ sagen für
ihre Arbeit und ihr Engagement. Wenn Sie je-
manden kennen, der schon lange einen Blu-
menstrauß verdient hat, sagen Sie es uns. Wir
freuen uns auf Ihre Vorschläge, bitte per Mail
an redaktion@uniklinik-leipzig.de oder per
Telefon unter 0341 – 97 15905.

Das Team der „Liebigstraße aktuell“

n BLUMENSTRAUSS DES MONATS

Ein Blumenstrauß für das Team der UKL-Sehschule
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n Ärzte der Klinik und Poliklinik für Kin-
derchirurgie des Universitätsklinikums
Leipzig haben die weltweit erste Fall-Serie
von Smartphone-bezogenen Unfällen bei
Kindern und Jugendlichen veröffentlicht.
Die Ergebnisse sind nun in der aktuellen
Ausgabe der Fachzeitschrift „Pediatric
Emergency Care“ veröffentlicht worden.
Untersucht wurden Fälle von Kindern und
Jugendlichen, die am UKL behandelt wur-
den, aus den Jahren 2008 bis 2018. Ein ers-
ter Fall trat 2012 auf. Seitdem mussten am
UKL zehn Mädchen und Jungen nach
Smartphone-Unfällen stationär behandelt
werden. Für Klinikdirektor Prof. Martin La-
cher gestaltet sich dabei die jüngste Zu-
nahme Besorgnis erregend. Er befürchtet
sogar bald den ersten Todesfall in
Deutschland.

Man nennt sie auch „Smombies“ – ein
Kunstwort aus den Begriffen „Smartphone“
und „Zombie“. Gemeint sind Menschen, die
durch den ständigen Blick auf ihr Telefon so
stark abgelenkt sind, dass sie ihre Umge-
bung kaum noch wahrnehmen. 2015 wurde
es von einer Jury bereits einmal zum „Ju-
gendwort des Jahres“ gewählt.
Doch es klingt lustiger, als es in Wirklichkeit
ist. Denn den „Smombies“ fehlt auch der Blick
für mögliche Gefahren – zum Beispiel im Stra-
ßenverkehr. „Schlimmer noch: ‚Smombies‘
werden selbst zur Gefahr. Sie stoßen mit ande-
ren Fußgängern oder Radfahrern zusammen
oder laufen, ohne den Blick zu heben, über die
Straße“, erklärt Prof. Martin Lacher, Direktor
der Klinik und Poliklinik für Kinderchirurgie

am UKL. In ihrer Studie untersuchten die Kin-
derchirurgen alle Fälle, in denen das Smart-
phone eine Rolle spielte. Acht der zehn Fälle
geschahen erst 2016 oder später. Denn immer
mehr Kinder und Jugendliche besitzen schon
in jungen Jahren ein eigenes Mobiltelefon.
Die Patienten wurden in der Studie auch da-
hingehend eingeteilt, ob ihre Rolle beim Unfall
aktiv oder passiv war. Neben nur zwei Pas-
siv-Fällen, in denen Kleinstkinder leichte Bles-
suren erlitten, weil ihre Eltern sie mit dem
Smartphone verletzten, stehen acht Fälle mit
aktiver Rolle zu Buche.
Mehrere Mädchen erlitten dabei schwere Ver-

letzungen: Ein glücklicherweise nur mit 30 Ki-
lometern pro Stunde fahrendes Auto erfasste
eine Zwölfjährige, die die Straße überquerte
und dabei ausschließlich auf ihr elektronisches
„Spielzeug“ schaute – Diagnose Beckenring-
fraktur. Und eine 16-Jährige fiel in einer Silves-
ternacht durch ein Glasdach, als sie gerade ein
Foto von sich selbst machte. Sie erlitt ein
schweres Wirbelsäulentrauma (multiple Wir-
belkörperfrakturen) und Schnitte an der Hand.
Einem weiteren Mädchen, ebenfalls 16, rollte
ein Auto über die Hand, als sie ihr Smartphone
von der Straße aufheben wollte.
Dass laut Studien dabei eher Mädchen einer

gewissen Smartphone-Sucht verfallen, war
auch bei der Fall-Serie der Leipziger Kin-
derchirurgen zu beobachten: Nur bei zwei der
zehn Fälle stand ein Junge im Zentrum des
Geschehens. Beim Blick auf die mögliche
Entwicklung derartiger Unfälle zeigt sich
Prof. Lacher eher pessimistisch: „Bald werden
wir den ersten Todesfall in Deutschland erle-
ben. Da bin ich mir ziemlich sicher“, so der
UKL-Klinikdirektor.
Was gegen ein weiteres Ansteigen der Unfall-
zahlen helfen könnte, ist für den Kinderchir-
urgen eigentlich klar: Weniger oft auf das
Gerät schauen und mehr Aufmerksamkeit
durch Erziehungsberechtigte, die ihre Vorbil-
drolle auch ernst nähmen, sei das Eine. La-
cher hat jedoch noch andere Maßnahmen im
Blick: „Im US-Bundesstaat Hawaii ist es ille-
gal, eine Straße zu überqueren, während man
auf das Smartphone schaut. Wäre das auch
für unser Land gut?“, fragt er. Mit China, den
USA, Belgien und Litauen gibt es zudem vier
Länder, in denen eigene „Smombie-Pfade“
eingerichtet wurden, spezielle Fußwege für
unaufmerksame Smartphone-Nutzer. In den
Niederlanden finden sich hingegen bereits
zwei Städte, in denen Fußgängerampeln am
Erdboden montiert sind. Gerade die letztge-
nannte Idee findet durchaus Anklang bei
Prof. Lacher.
Eines ist ihm und seinen Kollegen nach der
Erhebung klar: Die Dunkelziffer von Smart-
phone-bezogenen Unfällen bei Kindern und
Jugendlichen dürfte wesentlich höher sein,
denn viele Verletzte gingen nicht zum Arzt
oder würden das Mobiltelefon nicht als
Grund der Verletzung angeben. Markus Bien

n Der Fachbereich Nephrologie des
Universitätsklinikums Leipzig ist von
der Deutschen Hochdruckliga (DHL)
erfolgreich als „Zentrum für Hyperto-
nie“ zertifiziert worden. Das Zertifikat
garantiert, dass der hohe Qualitäts-
standard, den die DHL definiert hat,
eingehalten wird. Für Bluthoch-
druck-Patienten ist dies auch eine Hil-
fe zur Orientierung. Sie können sicher
sein, dass am UKL wirksame und wis-
senschaftlich nachgewiesene Metho-
den zum Einsatz kommen.

Nierengesundheit und Bluthochdruck be-
dingen sich oftmals gegenseitig. Neben etli-
chen anderen Funktionen regelt die Niere
unter anderem auch die Höhe des langfristi-
gen Blutdrucks. Fünf bis zehn Prozent aller
Hypertoniker leiden an einer Erkrankung
dieses Organs.
Für Prof. Tom Lindner, Leiter des Be-
reichs Nephrologie an der Medizinischen
Klinik und Poliklinik III – Endokrinolo-
gie, Nephrologie, Rheumatologie, bedeu-
tet eine solche Zertifizierung in erster Li-
nie, sich von außen den Spiegel vorhalten

zu lassen, über den Aufbau neuer und ver-
besserter Strukturen nachzudenken und
Standardanleitungen (SOP) zu erarbeiten.
„Diese SOP enthalten dann jenes Spezial-
wissen, welches nicht in Büchern enthal-
ten ist“, sagt Prof. Lindner, dieses wieder-
um komme so dem medizinischen
Nachwuchs zugute, der darauf zurückgrei-
fen und es anwenden könne.
Nun gelte es, so der UKL-Nierenexperte, den
Begriff des Zentrums mit Leben zu füllen.
Das heißt für ihn vor allem: Kooperations-
partner und Zuweiser benennen und weitere
Fachrichtungen integrieren. Am UKL seien
dies die Kardiologie, die Endokrinologie und
auch die Geburtshilfe, Stichwort: Schwan-
gerschaftshypertonie.
„Für eine professionelle Abklärung von Hy-
pertonie braucht es die interdisziplinäre Zu-
sammenarbeit“, betont Prof. Lindner. Schließ-
lich sei der Bluthochdruck oftmals ein
Begleitphänomen anderer Krankheiten, rei-
che allerdings auch allein als Todesursache.
„Zum Beispiel Rauchen und Bluthochdruck
oder Diabetes plus Bluthochdruck – das
kann in gravierenden Fällen selbst junge
Menschen das Leben kosten“, umreißt er bei-

spielhaft mögliche Auswirkungen. „Oder lei-
det eine Schwangere an wirklicher Hyperto-
nie, ist diese nicht nach der Geburt
verschwunden, hier braucht es eine kontinu-
ierliche Weiterbetreuung, die oft nicht exis-
tiert“, beschreibt Lindner an einem weiteren
Beispiel die Notwendigkeit der interdiszipli-
nären Zusammenarbeit.

Der Zentrumsgedanke, verschiedene Fach-
richtungen zu integrieren, müsste nun inten-
siviert werden. Die Zertifizierung sei
schließlich nach außen auch ein positives
Aushängeschild, an dem sich Patienten, aber
auch ärztliche Partner außerhalb des UKL
orientieren würden, freut sich Prof. Lindner.

Markus Bien

Kinder und Jugendliche: Weltweit erste
Fall-Serie von Smartphone-bezogenen Unfällen
Klinikdirektor sieht Entwicklung problematisch und rechnet mit erstem Todesfall

UKL-Nephrologie als
„Zentrum für Hypertonie“ zertifiziert
Prof. Lindner:„Für professionelle Abklärung von Bluthochdruck braucht es interdisziplinäre Zusammenarbeit“

Das Team der UKL-Nephrologie um Prof. Tom Lindner (Mitte) mit dem Zertifikat für das Hyperto-
nie-Zentrum. Foto: Stefan Straube

Prof. Martin Lacher, Direktor der Klinik und Poliklinik für Kinderchirurgie, befürchtet eine Zunah-
me von Smartphone-bezogenen Unfällen bei Kindern und Jugendlichen. Foto: Stefan Straube
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„Eine syrische Mutter macht für ihr Kind alles“
Zaina Al Nakib spendete ihrem Sohn Rami eine Niere

Leipziger Studie: Methadon bei Krebstherapie
von Hirntumoren unwirksam
Forscher raten von zusätzlicher Behandlung und Selbstmedikation mit Methadon ab

n Würden Sie sich für eine Organ-
transplantation entscheiden, wenn
diese Ihr Leben retten würde? Die
Mehrheit beantwortet diese Frage mit
„Ja“. Dennoch sind nur 35 Prozent der
deutschen Bevölkerung bereit, auch
selbst ein Organ zu spenden. Dieser
Unterschied führt dazu, dass den
Transplanteuren weniger Organe zur
Verfügung stehen als benötigt. Der
Grund: Viele Menschen treffen keine
Entscheidung für oder gegen eine Or-
ganspende, oder halten diese nicht
schriftlich fest. Um für eine Auseinan-
dersetzung mit diesem Thema zu sen-
sibilisieren und mehr Menschen zu ei-
ner aktivenEntscheidungzubewegen,
informiert das Universitätsklinikum
Leipzig aktuell mit der Kampagne
„Deine Entscheidung!“ über die Org-
antransplantation und Organspende.
An dieser Stelle erzählen ehemalige
Patienten, was die Entscheidung ihres
Spenders für die Organspende für sie
und ihr Leben bedeutet.

Schon sehr früh merkte Zaina Al Nakib,
dass mit ihrem Sohn Rami etwas nicht
stimmte: „Als er vier Monate alt war, fiel
mir auf, dass er kaum wuchs“, erzählt die
heute 32-jährige Syrerin. „Obwohl er gut
versorgt wurde, blieb er immer klein und
dünn. Der behandelnde Arzt in meiner
Heimatstadt Latakia fand nichts. Erst als
wir eine ganze Zeit später in die Hauptstadt
Damaskus in das dortige Kinderkranken-
haus fuhren, wurde klar: Ramis Nieren ar-
beiten schlecht.“
Zurück in Latakia bekam der Kleine fortan
Medikamente. Und die Mutter hatte das

Gefühl, dass es ihrem Sohn besser geht.
Klar war aber: Rami braucht eine funkti-
onstüchtige Niere, allein würde er es nicht
schaffen. Und klar war auch: In Syrien gab
es keine Transplantationsmöglichkeit für
den Jungen. Und der Krieg im Land hörte
nicht auf.
2016 kamen der damals 7 Jahre alte Rami
und seine Eltern in Deutschland an. In
Leipzig fand die Familie nicht nur Hilfe für
die familiäre Existenz, sondern auch für
den kleinen Nierenpatienten. „Im Universi-
tätsklinikum Leipzig haben wir sehr

freundliche Menschen kennengelernt“, er-
zählt Zaina Al Nakib. „Ohne Probleme
wurde Rami genauestens untersucht, und
es bestätigte sich die Erkenntnis der Ärzte
aus Syrien: Ja, mein Junge braucht dringend
eine Organspende.“
Sowohl die Mutter als auch der Vater boten
sich an. Am Ende waren es die medizini-
schen Fakten, die die Ärzte raten ließen:
Die Niere der Mutter passt für den Kleinen
besser. „Also habe ichmeine linke Niere ge-
spendet“, sagte die Mutter. „Die trägt Rami
jetzt im Bauch.“

Vor der Operation hat Zaina Al Nakib kei-
ne Angst gehabt. Sie hatte zwar vorher
noch nie eine OP gehabt, aber sie hatte
großes Vertrauen in das Können der Me-
diziner. „Ich mache alles für meine Kin-
der“, lächelt sie. „Die Schmerzen waren
mir egal. Es ging um die Zukunft meines
Kindes, um sein Leben.“
Sie selbst hat keinerlei Schwierigkeiten
nach der Organspende. Ihr geht es ge-
sundheitlich gut, auch fühlt sie sich in
Leipzig sehr wohl. Rami, inzwischen zehn
Jahre alt, hat sich ganz gut an die neue
Heimat gewöhnt. In der Schule kann er al-
les mitmachen, auch den Sportunterricht.
Schwimmen, Angeln und Fußballspielen
macht er am liebsten. „Er will immer viel
spielen und soll alles mitmachen können“,
sagt Zaina Al Nakib. „Und natürlich weiß
er, dass er von mir eine Niere erhalten hat.
Seinen Geschwistern sagt er gelegentlich:
Ich habe drei Nieren, zwei von mir und
eine von Mama.“
Der Junge wird noch heute von den Medi-
zinern des Leipziger Universitätsklini-
kums engmaschig betreut: Zweimal im
Monat kommt er mit seiner Mutter zu Un-
tersuchungen. „Ich bin sehr dankbar, vor
allem für die Transplantation, die meinem
Sohn ein gesundheitlich uneingeschränk-
tes Leben ermöglicht. Und für die fort-
währende Betreuung, damit alles so bleibt,
wie es ist.“
Und Rami sagt: „Vor der Transplantation
konnte ich eigentlich nichts machen, was
mir Spaß macht. Nachdem mir meine
Mutter eine Niere gespendet hat, kann ich
alles wieder machen, auch schwimmen.
Das und Angeln mag ich am liebsten.“

Uwe Niemann

n Ein Opioid weckt Hoffnung: Metha-
don wurde nach einer wissenschaftli-
chen Veröffentlichung als möglicher
Heilsbringer in der Krebstherapie gefei-
ert. Eine Petition forderte sogar den
Bundestag dazu auf, die Wirkung von
Methadon in der Krebsbehandlung in
klinischen Studien weiter zu erforschen.
Wissenschaftler der Universitätsmedi-
zin Leipzig haben nun Methadon zur
Therapie von Hirntumoren in einer La-
borstudie getestet und kommen zu ei-
nem ernüchternden Ergebnis. Dieses
wurde aktuell im Fachmagazin „Cancer
Chemotherapy and Pharmacology“ pu-
bliziert.

Die Studie ist eine Reaktion auf die öffentliche
Debatte und den möglichen Effekt von Met-
hadon in der Krebstherapie, insbesondere für
die Behandlung unheilbarer Tumore des zent-
ralen Nervensystems, sogenannte Glioblasto-
me. Für die Untersuchung legten die Forscher
primäre Zellkulturen aus Hirntumoren an,
die sechs Patienten entfernt wurden. „Wir ha-
ben erstmals neben den Tumor-Zellkulturen
auch Kulturen gesunder Zellen der Patienten

angelegt, um die Wirkung von Methadon auf
beide Zelltypen zu vergleichen“, sagt Prof. Dr.
Frank Gaunitz, Studienleiter und Professor
für Biochemie an der Medizinischen Fakultät
der Universität Leipzig sowie Leiter der For-

schungslabore der Klinik und Poliklinik für
Neurochirurgie am Universitätsklinikum
Leipzig.
Die Tumor-Zellkulturen wurden mit der
Standardtherapie bei einem Glioblastom be-

handelt: Bestrahlung und Chemotherapie.
Zusätzlich konfrontierten die Forscher die
Zellen mit Methadon in unterschiedlichen
Konzentrationen. So konnten sie beobachten,
ob Methadon einen zusätzlichen Effekt hat
und die Standardtherapie besser wirkt. „Un-
sere Resultate zeigen, dass die Standardbe-
handlung wirksam ist, aber durch Methadon
kein Zugewinn erzielt wird. Es dürfte auch
nichts nützen, wenn ein Patient nur Metha-
don nimmt. Das würde erst in Konzentratio-
nen wirken, die für den Körper tödlich sind“,
fasst Prof. Gaunitz zusammen. „Zudem
konnten wir die Arbeiten von anderen For-
schergruppen bestätigen, dass manche Tu-
morzellen bei niedrigen Methadon-Konzent-
rationen sogar schneller wachsen.“ Zugleich
wurden die gesunden Zellen im Experiment
mit unterschiedlichen Konzentrationen des
Opioids konfrontiert. Dabei zeigte sich, dass
auch sie bei den Dosen zerstört werden, bei
denen auch Krebszellen absterben. Gaunitz
rät Patienten von einer Selbstmedikation
durch Methadon ab: Sollten Vorerkrankun-
gen vorliegen, etwa eine geschädigte Leber,
könne es schnell tödlich enden.

KatarinaWerneburg

Rami und Zaina Al Nakib sind auf einem der Aufsteller der aktuellen Transplant-Kampagne des
UKL zu sehen. Foto: Stefan Straube

Zellkultur eines Glioblastoms: Blau sind die Zellkerne, rot die Zellkörper zu sehen. Sie wurden mit
dem Protein Vimentin eingefärbt. Foto: Uni Leipzig
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n In vielen ländlichen Regionen Sachsens
und Sachsen-Anhalts bestehen Engpässe
in der medizinischen und insbesondere
hausärztlichen Versorgung. Damit sich zu-
künftig mehr Medizinstudierende für eine
spätere Tätigkeit auf dem Land entschei-
den, sollen landärztliche Themen und Pra-
xiserfahrungen im Studium eine größere
Rolle spielen. Dazu erarbeitet ein For-
scherteam der Universität Leipzig in Ko-
operation mit Kollegen der Universität
Halle-Wittenberg ein neues Lehrkonzept,
das in enger Zusammenarbeit mit vier mit-
teldeutschen Modellregionen umgesetzt
werden soll. Das Projekt wird vom Bundes-
gesundheitsministerium (BMG) gefördert.

Gemessen am Versorgungsbedarf in der Bevöl-
kerung entscheiden sich heute zu wenig ange-
hende Mediziner für eine Tätigkeit in ländli-
chen Regionen. Besonders in der
wohnortnahen hausärztlichen Betreuung be-
stehen bereits heute vielerorts Engpässe. Das
Durchschnittsalter der noch aktiven Hausärzte
ist hoch, sodass sich dieser Trend ohne geeig-
nete Gegenmaßnahmen verstärken wird. Die
Medizinische Fakultät der Universität erprobt
seit vielen Jahren Konzepte, um dem Hausarzt-
mangel in ländlichen Regionen entgegenzuwir-
ken. „Erfolg versprechend erscheinen am ehes-
ten einander ergänzende Maßnahmen, welche
von Erfahrungen im Studium bis hin zu den
Rahmenbedingungen der fachärztlichen Tätig-
keit auf ganz unterschiedlichen Ebenen anset-
zen“, sagt Prof. Dr. Steffi Riedel-Heller, kommis-

sarische Leiterin der Selbstständigen Abteilung
für Allgemeinmedizin der Medizinischen Fa-
kultät. Studien aus anderen Ländern zeigen,
dass die Gestaltung des Medizinstudiums und
dabei besonders ländliche Praktika einen Ein-
fluss auf die Bereitschaft der Absolventen zur
landärztlichen Tätigkeit haben. „Wir möchten
die Studierenden neben den ärztlichen Vorbil-
dern aus der Universität verstärkt auch mit ge-
standenen Ärzten aus der ländlichen Versor-
gung zusammenbringen. Außerdem wollen wir
natürlich ein Kennenlernen unserer ländlichen
Regionen und ihrer besonderen Qualitäten“, er-
läutert Projektkoordinator Dr. Tobias Deutsch.
Wie genau ein attraktives landärztliches Curri-
culum hierzulande aussehen könnte, ist Gegen-

stand der einjährigen Konzeptionsphase von
MiLaMed („Mitteldeutsches Konzept zur longi-
tudinalen Integration landärztlicher Ausbil-
dungsinhalte und Erfahrungen in das Medizin-
studium“). Dabei sind kreative Ideen gefragt.
Über den Verlauf des Medizinstudiums sollen
sowohl im Rahmen von Veranstaltungen an der
Universität als auch über moderne Online-An-
gebote landärztliche Lehrinhalte vermittelt wer-
den. Dabei möchte das Projektteam auch neue
ambulante Versorgungskonzepte, beispielsweise
die Delegation ärztlicher Leistungen, Telemedi-
zin und EHealth, die Zusammenarbeit zwischen
ambulantem und klinischem Sektor sowie zwi-
schen verschiedenen Fachärzten und Gesund-
heitsberufen thematisieren. Anfang 2020 wird

das neue MiLaMed-Lehrkonzept vom Bundes-
gesundheitsministerium begutachtet und gege-
benenfalls in einer anschließenden zweijährigen
Pilotphase getestet. Zentraler Bestandteil wer-
den dabei Praktika für Studierende in je zwei
Modellregionen in Sachsen (Nordsachsen,
Vogtlandkreis) und Sachsen-Anhalt (Mans-
feld-Südharz, Anhalt-Bitterfeld) sein. „Uns wur-
de im Vorfeld des Projektes seitens der Kommu-
nen und Landkreise sofort Unterstützung
zugesagt. Wir freuen uns als universitäre Abtei-
lung, hier auch regionale Verantwortung über-
nehmen zu können“, betont Dr. Tobias Deutsch.
Die Universität Leipzig ist im Hinblick auf die
Förderung hausärztlichen Nachwuchses be-
reits gut aufgestellt: Mit dem erfolgreichen
LeiKA-Projekt (Leipziger Kompetenzpfad
Allgemeinmedizin) existiert bereits ein pra-
xisorientiertes Studienangebot über das ge-
samte Studium hinweg für diejenigen, die
sich speziell für die Allgemeinmedizin inter-
essieren. In Ergänzung dazu soll sich das lan-
därztliche Lehrkonzept MiLaMed an alle Stu-
dierenden richten. MiLaMed fügt sich
exzellent in die bestehenden Initiativen ein.
Auch nach dem Studium werden Absolven-
ten, welche sich für den Hausarztberuf ent-
scheiden, durch den Leipziger Standort des
Kompetenzzentrums Weiterbildung Allge-
meinmedizin Sachsen (KWASa) unterstützt.
Zudem wird am Leipziger Universitätsklini-
kum in Zusammenarbeit mit dem Sächsi-
schen Hausärzteverband eine Verbundweiter-
bildung Allgemeinmedizin angeboten.

Katarina Werneburg

Landlust bei Medizinstudierenden wecken
Startschuss zur Entwicklung des neuen Lehrkonzeptes„MiLaMed“ gefallen

n KALENDER

Veranstaltungen und Ausstellungen am UKL
18. Mai

Schau mal, ein Schmetterling!

Seit 2005 zählen im Projekt „Tagfalter
Monitoring Deutschland“ bundesweit
Schmetterlingsfreunde Tagfalter entlang
festgelegter Strecken. Wie das funktio-
niert und wie die bisherigen Ergebnisse
aussehen, wird in diesem Workshop von
Diplom-Biologin Elisabeth Kühn erläu-
tert. Außerdem wird im Garten eine Be-
obachtungsstrecke (Transekt) zur Falter-
zählung angelegt und die Methode
praktisch erklärt.
10 – 13 Uhr
Botanischer Garten, Linnéstraße 1

25. Mai

Spendentour Bike for Charity

Die transalpine Spendenradtour zuguns-
ten der chronisch nierenkranken Kinder
und Jugendliche des KfH-Nierenzent-
rums am Klinikum St. Georg in Leipzig
geht in die zweite Runde, nachdem letztes
Jahr 4200 Euro für den guten Zweck ge-
sammelt wurden. Vom 8. bis zum 14. Juli
legen die diesmal insgesamt 18 Radfahrer
aus ganz Deutschland die knapp 900 km
zurück – vom italienischen Venedig über

die Alpen hinweg nach Leipzig. Bei der
Auftaktveranstaltung wird u.a. Prof. Da-
niel Seehofer, Leiter des Bereiches hepa-
tobiliäre Chirurgie und viszerale Trans-
plantation am UKL, einen Vortrag zum
Thema Kinderdialyse halten. Das Unikli-
nikum Leipzig beteiligt sich als Pate an
der Aktion.
9. 30 Uhr
Klinikum St. Georg - Kinderdialyse
Delitzscher Straße 141, Haus 9

4. Juni

Kindertheater Rumpelstilzchen

„Heute back ich, morgen brau ich, über-
morgen hol ich der Königin ihr Kind“ – das
Märchen um die Müllerstochter, die Stroh
zu Gold spinnen muss und Rumpelstilz-
chen, der seine Hilfe für die Aushändigung
ihres ersten Kindes anbietet, wird im Atri-
um der Frauen- und Kindermedizin für
Jung und Alt aufgeführt.
10.30 Uhr
Atrium der Frauen- und Kindermedizin
Liebigstraße 20a, Haus 6

5. Juni

Medizin für Jedermann

Prof. Thomas Berg vom Bereich Hepatolo-
gie der Klinik und Poliklinik für Gastroen-
terologie informiert zum Thema Leber und
was sie schützt bzw. was sie schädigt.
18.15 – 19.30 Uhr
Hörsaal Haus 4, Liebigstraße 20

Laufende
Ausstellungen

Leipzig und anderswo.
Malerei und Grafik

Die Bilder von Peter Mai greifen immer
wieder bestimmte Themen auf. Neben Nar-
ren sind Raumsituationen wie Eingänge,
Treppen oder Interieurs sowie Landschaf-
ten zu finden. In letzter Zeit hat ihn über-
wiegend die Leipziger Landschaft in seinen
Bildern beschäftigt. Einmal sind es Werke
mit relativ exakter topografischer Anleh-
nung auf der Grundlage eigener Fotos und
Skizzen. Die Ausstellung ist bis 7. Juni zu
sehen.
Tagesklinik für kognitive Neurologie
Liebigstraße 16, Haus 2

Sim Sala Peng

Marlies Knoblauchs Zeichentalent zeigte sich
in ihrer Kindergartenzeit und wurde in den
darauffolgenden Jahren durch Kunsterzieher
und Kunstkurse gezielt gefördert. Nach einem
Studium an der Kunsthochschule Berlin-Wei-
ßensee als Kostüm- und Bühnenbildnerin ar-
beitete sie für Leipziger Theater – Ausstat-
tungsaufgaben in Schauspiel, Operette,
Musical und Kindertheater – und ist seit 1993
bundesweit freiberuflich tätig. Insgesamt hat
sie mehr als 200 Theater-Ausstattungen ent-
worfen und zur Aufführung gebracht.
SIM SALA PENG – Entwürfe für Theater-
verwandlungen von Marlis Knoblauch. At-
rium der Frauen- und Kindermedizin, Lie-
bigstr. 20a (Haus 6). Bis 28. Juni.

Junge Medizinstudierende der Uni Leipzig im Gespräch.
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n Das Medizinstudium ist lang, zeitinten-
siv und schwer – so die Vorstellung der
Meisten. Trotzdem engagieren sich viele
Leipziger Studierende in ihrer Freizeit,
beispielsweise im Medizinerchor, beim
Teddybärkrankenhaus oder dem Medifa-
sching. Diese Projekte werden vom Fach-
schaftsrat StuRaMed koordiniert, der sich
als Studierendenvertretung für ein besse-
res Studium einsetzt.

Auch auf Bundesebene tritt ein Dachverband
aller Fachschaftsräte für gute Studienbedin-
gungen ein: die Bundesvertretung der Medi-
zinstudierenden in Deutschland e.V. (bvmd).
Sie vertritt über 90 000 Medizinstudierende in
Deutschland und organisiert Projekte, etwa
zum Umgang mit Gehörlosen im Gesundheits-
system. Außerdem haben Studierende der
bvmd in Eigenverwaltung ein multinationales
Austauschprogramm aufgebaut, das auch vie-
len Leipziger Studierenden einen Auslandsauf-
enthalt ermöglicht. Das Besondere daran: Jeder
einzelne – sei es im StuRaMed oder in der
bvmd – arbeitet ehrenamtlich.
Vom 3. bis 5. Mai haben 20 Studierende aus
Leipzig ein Treffen ausgerichtet, zu dem 200
Medizinstudierende aus ganz Deutschland
nach Leipzig kamen. Hier diskutierten die Teil-
nehmenden zu den Themen Impfungen,
Schwangerschaftsabbruch und Staatsexamina.
In Workshops konnten sie Neues zu antimik-

robiellen Resistenzen oder evidenzbasierter
Medizin lernen. Daneben fanden die Vor-
standswahlen der bvmd statt, bei denen auch
zwei Kandidierende aus Leipzig Erfolg hatten.
Die Planungen für die Konferenz begannen
schon im Juni 2018. Hierbei musste an vieles
gedacht werden: Finanzierung, Unterkunft,
Verpflegung und natürlich ein Rahmenpro-
gramm.
Dies alles wäre nicht möglich gewesen ohne
die Unterstützung der Medizinischen Fakultät
und des Universitätsklinikums Leipzig, denen
der StuRaMed ausdrücklich seinen Dank aus-
spricht.
Insgesamt war das Wochenende ein voller
Erfolg und die Teilnehmenden durchweg zu-
frieden. Auch die Studierenden aus dem Or-
ganisationsteam sind glücklich mit dem Er-
gebnis und der guten Zusammenarbeit mit
allen Beteiligten. Margarethe Grupp

n Nehmen weniger Menschen am
Bundesfreiwilligendienst teil? 2018
engagierten sich in Sachsen monat-
lich im Schnitt 3420 Menschen frei-
willig, 2016 waren es noch knapp 400
mehr. Das zuständige Bundesamt für
Familie und zivilgesellschaftliche
Aufgaben in Köln verweist auf nor-
male Schwankungen und kann kei-
nen darüber hinausgehenden Rück-
gang der Zahlen feststellen. Wie ist
die Lage vor Ort? Ein Beispiel aus
Leipzig zeigt, dass der Dienst nach
wie vor seine Berechtigung hat.

„Mir gefällt die Arbeit sehr. Es ist genau-
so, wie ich es mir vorgestellt habe“, sagt
Ole Koblenz. Der 18-Jährige absolviert
seit September 2018 den Bundesfreiwilli-
gendienst am Universitätsklinikum Leip-
zig. In einem Team mit knapp 20 Kolle-
ginnen und Kollegen transportiert er ein
Jahr lang Patientinnen und Patienten in-
nerhalb des weitläufigen Areals und
durch die vielen Häuser der Klinik. Im
Schichtsystem, auch Wochenenddienste
gehören dazu. „Eine der Voraussetzungen
für diese Arbeit ist, dass man sich schnell
zurechtfindet“, erklärt der Abiturient.
Körperlich anstrengend ist es auch. Was
dem jungen Mann gut gefällt, ist der Kon-
takt mit den Menschen: „Dafür mache
ich es. Wenn ich freundlich bin, kann ich
viel geben und bekomme viel zurück.“
Der Leipziger möchte Notfallsanitäter

werden, wurde aber zunächst nicht ange-
nommen für die dreijährige Ausbildung.
Deshalb absolviert er den Bundesfreiwil-
ligendienst, bewusst am Universitätskli-
nikum Leipzig, um bei der nächsten Be-
werbung, die schon läuft, punkten zu
können: „Ich denke, dass meine Chancen
genommen zu werden, jetzt höher sind.“
Ole Koblenz kommt mit seiner offenen
freundlichen Art gut an. Das bestätigt Kat-
rin Kuntzsch, die in der Personalabteilung
des Universitätsklinikums unter anderem
für den Freiwilligendienst zuständig ist.
„Solche Leute suchen wir.“ Etwa 100 Stellen
habe sie pro Jahr zu vergeben. Sie sieht
eine Tendenz zu weniger Bewerbungen
und vermutet den guten Arbeitsmarkt und
die geburtenschwachen Jahrgänge als Ursa-
che. Man konkurriere mit der Universität –
viele Abiturienten wollen gleich studieren –
und mit der eigenen Medizinischen
Berufsfachschule.
Der Freiwilligendienst richtet sich an
Menschen, die nach der Schule praktisch
tätig sein wollen, die Zeit bis zum Studi-
um- oder Ausbildungsbeginn sinnvoll
überbrücken möchten oder noch nicht
genau wissen, in welche Richtung es be-
ruflich gehen soll und neue Arbeitsgebie-
te kennenlernen möchten.
Bundesweit engagieren sich derzeit
40 960 Frauen und Männer im Bundes-
freiwilligendienst, wie das Bundesamt für
Familie und zivilgesellschaftliche Aufga-
ben in Köln mitteilt. Im Landkreis Leip-

zig sind aktuell 94 Bundesfreiwillige im
Dienst, in der Stadt Leipzig sind es 532.
Katrin Kuntzsch: „Bewerben können sich
alle, die ihre Schulpflicht erfüllt haben.
Alter, Geschlecht, Nationalität oder Art
des Schulabschlusses spielen keine Rolle.“
Finanziell ist es unter Umständen aber
schwierig. Gezahlt wird ein Taschengeld
von 360 Euro imMonat (für einen 40-Stun-
den-Job), Beiträge für die gesetzliche Ren-
ten-, Unfall-, Kranken-, Pflege- und Ar-

beitslosenversicherung – sowohl der
Arbeitgeber- als auch der Arbeitnehmeran-
teil – werden übernommen. Der Bezug von
Kindergeld ist unter bestimmten Voraus-
setzungen möglich. Das bekommt Abituri-
ent Ole Koblenz: „Ich wohne noch bei mei-
nen Eltern, da geht es mit dem Geld.“
Peter Schloßmacher vom Bundesamt für
Familie und zivilgesellschaftliche Aufga-
ben in Köln: „Für das Taschengeld, das
die Freiwilligen erhalten, gilt derzeit eine
Höchstgrenze von 402 Euro monatlich,
zusätzlich können die Einsatzstellen Un-
terkunft, Verpflegung und Arbeitsklei-
dung zur Verfügung stellen.“ Im Dezem-
ber 2018 waren insgesamt 131 Männer
und Frauen über 65 Jahre als Bufdis im
Freistaat unterwegs. In der Realität sind
es aber fast ausschließlich junge Leute,
die zumeist die Wartezeit auf einen Studi-
enplatz sinnvoll überbrücken wollen.
Im Universitätsklinikum Leipzig gibt es
ein Bewerbungsgespräch, in dem Einsat-
zort und Aufgaben besprochen werden.
Die zur Verfügung stehenden Aufgaben
sind vielfältig, vom Kurierdienst im Labor
bis zum Umziehen von Patienten. Katrin
Kuntzsch wirbt für den Dienst: „Die jun-
gen Leute lernen hier im Team zu arbeiten,
bekommen Einblicke ins Berufsleben und
erhalten danach ein qualifiziertes Zeug-
nis.“ Gerade wer später einen medizini-
schen Beruf ergreifen will, sei gut aufgeho-
ben beim Bundesfreiwilligendienst im
Universitätsklinikum. Heidrun Böger

Medizinstudierende –
bundesweit vernetzt
Bundesvertretung der Medizinstudierenden
in Deutschland zu Gast in Leipzig

„Ich kann viel geben“
Ole Koblenz hat Freude am Bundesfreiwilligendienst / Teilnehmerzahlen schwanken

Ole Koblenz leistet am UKL den Bundesfreiwil-
ligendienst.
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n WIR SUCHEN:

Bundesfreiwilligendienst (w/m/d)
im Pflegebereich und im nichtpflegerischen
Bereich (4709) Bereich 4 – Personal und Recht

■ in Vollzeit (Teilzeit möglich)

■ unbefristet

■ Haustarifvertrag des UKL

■ Eintrittstermin: zum
nächstmöglichen Zeitpunkt

DIE HERAUSFORDERUNGEN:
• Für wen?Männer und Frauen ab 16 Jahren (Erfüllung der Vollzeitschulpflicht)
• Wie lange?Mindestens 6 Monate in Vollzeit
• Warum teilnehmen? Zur (Um-)Orientierung zur Anrechnung als Praktikum für eine Ausbildung,

als Wartesemester für ein Studium oder auch zur Überbrückung, um etwas für das Allgemein-
wohl zu leisten, um praktische Erfahrungen und wichtige soziale Kompetenzen zu sammeln, um
Kontakte zu knüpfen

• Was bekomme ich dafür? Monatliche Aufwandsentschädigung, Zuschuss für Unterkunft und
Verpflegung, 26 Tage Urlaub, fachliche Anleitung und pädagogische Begleitung in Seminaren

IHR PROFIL:
• Erfüllung der Schulpflicht, Einsatzfreude und persönliches Engagement, Teamfähigkeit und

Kommunikationsbereitschaft

Sie können sich bis zum 31.07.2019 auf diese Stelle online bewerben. Bewerbungen werden aus-
schließlich über das Bewerberportal entgegengenommen. Auskünfte zum Bewerbungsverfahren er-
teilt Katrin Kuntzsch unter 0341 – 97 14193 und per E-Mail katrin.kuntzsch@uniklinik-leipzig.de

Schwerbehinderte Bewerber/-innen werden bei gleicher Eignung bevorzugt berücksichtigt. Bitte fü-
gen Sie Ihrer Bewerbung entsprechende Nachweise bei.
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n Liebe ist pure Chemie, heißt es. Ein
Aufstand der Hormone sorge dafür,
dass der chemische Botenstoff Dopa-
min im Gehirn freigesetzt und die
Schmetterlinge im Bauch freigelassen
werden. Im Arbeitskreis von Prof. Dr.
Evamarie Hey-Hawkins am Institut für
Anorganische Chemie der Universität
Leipzig stimmt die Chemie scheinbar
in vielerlei Hinsicht: Fünf Mitarbeiten-
de der Professorin für Anorganische
Chemie haben im vergangenen Jahr
Nachwuchs bekommen – von der wis-
senschaftlichen Hilfskraft über die
Doktorandin, Laborantin und Wissen-
schaftliche Mitarbeiterin bis hin zum
Habilitanden. Sie leben nicht nur von
Luft und Liebe allein, sondern auch
von einem Arbeitsumfeld, in dem be-
wusst versucht wird, die Vereinbarkeit
von Familie und Beruf bestmöglich
auszugestalten.

Weltweit wird jährlich am 15. Mai der von
den Vereinten Nationen ausgerufene „Tag
der Familie“ begangen, um deren Bedeutung
zu bekräftigen. Im Februar dieses Jahres,
vermeldete das Bundesministerium für Fa-
milie, Senioren, Frauen und Jugend,
Deutschland habe zusammen mit der Mehr-
heit der Mitgliedstaaten der Europäischen
Union der EU-Richtlinie zur Verbesserung
der Vereinbarkeit von Beruf und Privatleben
für Eltern und pflegende Angehörige zuge-
stimmt. Ein familien- und gleichstellungspo-
litischer Meilenstein für Europa sei damit er-
reicht. Für Evamarie Hey-Hawkins fängt die
Verantwortung für das Gelingen von Famili-
enleben und -planung direkt vor der eigenen
Institutstür an: „Ich sehe mich nicht nur als
wissenschaftliche Betreuerin, sondern auch
in einer wichtigen Rolle als Arbeitgeberin“,
sagt die Chefin von mehr als dreißig Mitar-
beitenden. „Deshalb gehört es auch zu mei-

nen Aufgaben, Dinge, die die Tätigkeiten in
meinem Arbeitskreis beeinflussen, im Blick
zu haben – wie die Familienplanung.“
Mit der „frohen Botschaft“ fängt für die
61-Jährige dann auch die planerische Ar-
beit an. „Als ich meiner Chefin von der
Schwangerschaft berichtete, sicherte sie
mir sofort ihre Unterstützung zu“, berichtet
Schirin Hanf, die im vergangenen Jahr ih-
ren Sohn Friedrich bekommen hat und seit
April 2015 bei den „Heyen“ (mit „ai“ ge-
sprochen), wie sich der Arbeitskreis selbst
nennt, arbeitet und derzeit promoviert.
„Für Frauen, die eine wissenschaftliche
Karriere anstreben, gibt es nie den richti-
gen Zeitpunkt, ein Kind zu bekommen.
Wenn sie persönlich bereit sind, diese zu-
sätzliche Belastung auf sich zu nehmen,
liegt es mir am Herzen, sie in ihrem weite-

ren Vorankommen zu unterstützen“, so
Hey-Hawkins. Ihrer Doktorandin stellte sie
in „diesem wichtigen Lebensabschnitt und
dieser schwierigen wissenschaftlichen Qua-
lifikationsphase“ deshalb zwei Kollegen an
die Seite, die ihr bei den Laborarbeiten hal-
fen. „Das brachte mein Projekt natürlich
voran!“, sagt Schirin Hanf.
„Glückliche Mitarbeiter und Mitarbeiterin-
nen sind produktive Mitarbeiter und Mitar-
beiterinnen“, ist die Professorin überzeugt.
„In einem guten Arbeitsklima, zu dem auch
flexible Arbeitszeiten gehören, kompensie-
ren andere den Ausfall von Kollegen einfa-
cher.“ So ist die direkte, gegenseitige Unter-
stützung durch Wissenschaftler im
Arbeitskreis ein Faktor für die Familien-
freundlichkeit ihrer Gruppe. „Diese Hilfe ist
umso wichtiger aufgrund der Tatsache, dass

meine Mitarbeiterinnen bereits während der
Schwangerschaft nicht mehr im Labor arbei-
ten dürfen.“
Hey-Hawkins sieht die Universität Leipzig
auf einem guten Weg, die Vereinbarkeit von
Familie, Pflege und Beruf für alle Mitarbei-
tenden weiter voranzubringen. „Wichtig ist,
dass alle Führungskräfte ihre Aufgabe an-
nehmen, auf Schwangerschaften positiv zu
reagieren und bei der weiteren beruflichen
Planung unterstützend und beratend zur
Seite zu stehen. Das ersetzt natürlich nicht
die unbefristeten Stellen, die für eine ent-
spannte Familienplanung nötig sind.“ Positiv
seien auch die Frauen-Förder- und Mento-
ring-Programme des Gleichstellungsbüros
der Universität.
Den dringlichsten Handlungsbedarf sieht
die Wissenschaftlerin bei den Möglichkeiten
zur Kinderbetreuung. Für zu viele Mitarbei-
tende sei es schwierig, problematisch oder
zeitweise unlösbar, einen Betreuungsplatz zu
bekommen.
Im November 2018 hat der Akademische Se-
nat der Universität Leipzig die „Vereinbar-
keitskonzeption“ beschlossen. „Damit stellt
sich die Universität Leipzig unter anderem
die Aufgabe, ihr Kinderbetreuungsplatzan-
gebot auszubauen“, erläutert der Gleichstel-
lungsbeauftragte der Universität Leipzig,
Georg Teichert. „Der Betreuungsplatzman-
gel ist in ganz Leipzig ein signifikantes The-
ma, er sollte künftig auch im Rahmen der
Weiterentwicklung des Kooperationsvertra-
ges zwischen Stadt und Uni eine noch größe-
re Rolle spielen.“ Die Chemie zwischen die-
sen beiden Partnern stimmt, das zeigt eine
Vielzahl erfolgreicher gemeinsamer Projek-
te. „Alle Wünsche und Vorstellungen stoßen
sicher nicht immer gleich auf Gegenliebe,
aber es lässt sich hier in naher Zukunft hof-
fentlich einiges bewegen, um die Universität
Leipzig als Arbeitgeberin noch attraktiver zu
machen“. Katrin Henneberg

Liebe ist ... pure Chemie?!
Ein Blick in den Arbeitskreis von Prof. Dr. Evamarie Hey-Hawkins zum Internationalen Tag der Familie am 15. Mai

n Hohe Ehrung für den Kompetenzclus-
ter für Ernährung und kardiovaskuläre
Gesundheit (nutriCARD) Halle-Jena-Leip-
zig: Der gemeinsame Forschungsver-
bund der Universitäten Halle, Jena und
Leipzig ist am 28. April 2019 von Sach-
sens Ministerpräsident Michael Kretsch-
mer und Sachsens Landwirtschaftsminis-
ter Thomas Schmidt für besondere
Verdienste und Entwicklungen in der Er-
nährungswirtschaft Mitteldeutschlands
ausgezeichnet worden. Auf dem wich-
tigsten Branchenevent der Agrarwirt-
schaft in Ost- undMitteldeutschland, der
Messe agra in Leipzig, wurde der Sonder-
preis an nutriCARD verliehen.

„nutriCARD steht mustergültig für die erfolg-
reiche Zusammenarbeit in Mitteldeutschland
und verbindet Forschung und Wirtschaft auf
einzigartige Weise“, sagte agra-Geschäftsfüh-
rerin Alexandra Feldmann bei der Verleihung
des erstmals vergebenen Sonderpreises. Im
Namen der mehr als 40 Wissenschaftler an
den drei Universitätsstandorten und der rund

80 Projektpartner nahm das nutri-
CARD-Steuerungsgremium den
Preis entgegen. Ihm gehören an:
Prof. Dr. Stefan Lorkowski (Fried-
rich-Schiller-Universität Jena),
Prof. Dr. Gabriele I. Stangl (Mar-
tin-Luther-Universität Halle-Wit-
tenberg) und Prof. Dr. Peggy G.
Braun (Universität Leipzig).
In einem gemeinsamen Statement
erklärte das Steuerungsgremium:
„Durch das gemeinsame Engage-
ment vielerWissenschaftler unter-
schiedlicher Fachdisziplinen und
die Unterstützung des Bundesmi-
nisteriums für Bildung und For-
schung haben wir es geschafft, aus
drei einzelnen Standorten in kur-
zer Zeit einen gemeinsamen Clus-
ter aufzubauen. Seit 2015 haben
wir die Ernährungsforschung aus
ganz unterschiedlichen Fachpers-
pektiven kommend ein großes Stück vorange-
trieben und national wie international sicht-
bar gemacht. Wir sehen diese besondere

Auszeichnung auch als Ansporn für unser gro-
ßes Ziel: Die Gesundheit der Bevölkerung zu
verbessern – durch gesündere Ernährung.

Denn Ernährung ist ein we-
sentlicher Faktor zur Vor-
beugung von Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen, der
Todesursache Nummer eins
in Deutschland und Europa.
Um langfristig exzellente
Forschung, innovative Ent-
wicklungen und effizienten
Wissenstransfer in Wirt-
schaft, Politik, Medien und
Bevölkerung zu leisten,
braucht es Planungssicher-
heit. Verbunden damit ist
unsere Vision eines drin-
gend benötigten mitteldeut-
schen Zentrums für Ernäh-
rung und Prävention von
Stoffwechselerkrankungen.“
nutriCARD wird seit 2015
vom Bundesministerium
für Bildung und Forschung

gefördert. Der offizielle Auftakt für die zweite
Förderperiode (bis 2021) findet am 10. Mai in
Jena statt. Carsten Heckmann

Ernährungsforschung:
Sonderpreis für Kompetenzcluster nutriCARD
Sachsens Ministerpräsident Kretschmer und Landwirtschaftsausstellung agra zeichnen mitteldeutschen Verbund aus

Vereinbarkeit von Arbeit und Beruf: Fünf Mitarbeitende der Arbeitsgruppe für Anorganische Chemie
von Prof. Hey-Hawkins (l.) sind im vergangenen Jahr Eltern geworden. Foto: Uni Leipzig

Das Projekt nutriCard wurde auf der Landwirtschaftsausstellung agra ausgezeichnet.
Foto: Uni Leipzig
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n Am Anfang Milos Putera, am Ende
René Villadsen: Auf seine Torhüter
konnten sich die DHfK-Handballer im
äußerst seltenen Samstagabend-Spiel
verlassen. 40 Minuten lang sah es nach
dem zehnten Bundesliga-Saisonsieg
aus. Dann gingen die 4124 Zuschauer
durch ein Wechselbad der Gefühle, es
drohte die 19. Niederlage. Am Ende
wurde es das dritte Remis: 25:25
(12:11) trennten sich die Leipziger vom
Bergischen HC, damit verpassten sie
gegen das auf Rang sechs liegende
Überraschungsteam die durchaus
mögliche Revanche für die 23:27-Nie-
derlage aus der Hinrunde.

Das Spiel stand jedoch fast vor dem Ab-
bruch, weil es zum wiederholten Mal in die
Arena hineinregnete – diesmal bildete sich
direkt vor einem Tor immer wieder eine
Pfütze – eine peinliche Situation für die
Sportstadt Leipzig.
Da die Gäste in der Schlussviertelstunde
fast durchweg führten und im letzten An-
griff den Ball hatten, feierten die DH-
fK-Männer ihren Punktgewinn. Manager
Karsten Günther jubelte nicht mit, sagte
Minuten später aber: „Wir sollten den Zäh-
ler jetzt ein wenig feiern.“ Dies sah Villads-
en ähnlich: „Ich habe die Spiele gegen Mag-
deburg und Kiel vor Augen, als wir mit
einem Tor verloren haben. Deshalb finde
ich es geil, dass der letzte Angriff nicht zum
Siegtor des Gegners geführt hat.“
Beide Trainer hatten im Vorfeld vor der
Deckung und dem Tempospiel des Kontra-
henten gewarnt. Diesem Vorschusslorbeer
wurden beide gerecht, wobei die Gastgeber
in den ersten 30 Minuten das deutlich stär-
kere Team waren. Großen Anteil daran hat-
te Milos Putera, der 20 Minuten lang mit
einer Quote von 50 Prozent gehaltener Bäl-
le glänzte – dies hatte es in dieser Saison
beim SC DHfK höchst selten gegeben.
Das Rückraum-Trio Pieczkowski/Weber/
Semper erwischte einen glänzenden Start,
bewies gute Nerven und traf oft im letzten

Moment, als der Arm der Schiris längst
oben war und der Zeitspiel-Pfiff drohte.
Die Gäste scheiterten mehrfach an Putera

und drei Mal am Pfosten. Folgerichtig setz-
ten sich die Grün-Weißen mit drei Toren
ab (11:8).

Das 12:11 zur Pause fiel gemessen am Spiel-
verlauf zu knapp aus. Trainer André Haber:
„Aus der ersten Halbzeit müssen wir eine
größere Führung mitnehmen, wenn man
so eine Torhüterleistung zeigt.“ Doch der
BHC kämpfte ohne die angeschlagenen In-
nenblock-Stars Csaba Szücs und Leos Pet-
rovsky aufopferungsvoll.
Nach dem Wechsel trafen die Leipziger
auch vom Kreis (Maciej Gebala ersetzte
den am Rücken verletzten Alen Milosevic
sehr gut) und erzielten durch Patrick Wies-
mach einfache Kontertore. Der Lohn war
eine 17:13-Führung, die durch hektische
und unkonzentrierte Aktionen in nur fünf
Minuten verspielt wurde. Weitere fünf Mi-
nuten später stand es gar 19:22.
Lukas Binder meinte danach: „Wir hätten
das Spiel beim 17:13 nicht aus der Hand ge-
ben dürfen.“ Villadsen ergänzte: „Vier Tore
plus sind in der Bundesliga kein Ruhekis-
sen. Wir wussten, dass der BHC nie auf-
gibt.“ Doch auch der SC DHfK biss sich zu-
rück – allen voran dank Aivis Jurdzs, dem
das umjubelte 25:25 gelang. Putera, der sein
drittletztes Heimspiel bestritt und nach der
Saison Assistent von Haber wird, sprach
vielen aus dem Herzen: „Nach 40 Minuten
hätte ich zu einem Unentschieden gesagt,
wir haben einen Punkt verloren. Am Ende
können wir aber zufrieden sein.“
Dass die DHfK-Männer ein schweres Stück
Arbeit erwarten würde, war ohnehin klar.
Denn der BHC hatte sechs der letzten acht
Partien gewonnen – darunter waren drei
Auswärtssiege. Die Leipziger verpassten
eine Woche nach dem perfekten Klassener-
halt die Chance, von Platz 15 auf 13 zu
springen. Schon am Mittwoch gehen sie in
Minden erneut auf Punktejagd – erneut
ohne Alen Milosevic. „Seine starken Rü-
ckenbeschwerden sind eine längerfristige
Geschichte. Es ist möglich, dass er in dieser
Saison nicht mehr spielt“, sagte André Ha-
ber, dessen Team im Liga-Endspurt auch
von den Außenpositionen endlich wieder
Torgefahr entwickeln muss.

Frank Schober, Matthias Roth

ImWechselbad der Gefühle
25:25 gegen den Bergischen HC: DHfK-Handballer geraten nach 17:13-Führung noch in höchste Not

Die Abwehr des SC DHfK konnte nicht die komplette Spieldauer mithalten – aus einem Vorsprung
wurde ein Unentschieden.

n Das Theater der jungen Welt
(TdjW) in Leipzig soll im Sommer
kommenden Jahres eine neue In-
tendantin bekommen. Nach 18
Jahren hört Jürgen Zielinski am
31. Juli 2020 als Leiter des Kinder-
und Jugendtheaters in Lindenau
auf. Wie das Kulturdezernat der
Stadt mitteilte, soll die aus Thürin-
gen stammende DramaturginWin-
nie Karnofka die Nachfolge des
1953 in Bergkamen geborenen
Theaterchefs übernehmen. Darauf
habe sich die Auswahlkommission
geeinigt. Der Stadtrat muss die
Personalie noch auf seiner Sitzung
am 26. Juni bestätigen.

Zielinski, preisgekrönter Regisseur
und bekennender BVB-Fan, hatte die

Intendanz 2002 übernommen. Für
seine Nachfolge gab es 44 Bewerbun-
gen. „Mit Winnie Karnofka gewinnt
die Stadt Leipzig eine hervorragende
Theatermacherin, die das Theater
nach der höchst erfolgreichen Inten-
danz von Jürgen Zielinski über-
nimmt“, teilte Kulturbürgermeisterin
Skadi Jennicke (Linke) mit. Karnofkas
Vertrag soll zunächst, wie in dieser
Position üblich, auf fünf Jahre befris-
tet sein. Oberbürgermeister Burkhard
Jung (SPD) hat dem Vorschlag bereits
zugestimmt.
Karnofka wurde 1978 in Mühlhausen
geboren und arbeitete als Dramatur-
gin für Schauspiel, Musiktheater und
Tanz am Nationaltheater Weimar,
dem Musiktheater im Revier Gelsen-
kirchen (MIR) sowie dem Deutschen

Theater in Göttingen. Am TdjW ist
sie bereits seit 2013 als Dramaturgin,
Autorin sowie künstlerische Leiterin
für internationale Kooperationspro-
jekte tätig. Unter ihrer Regie entstan-
den Produktionen wie „Mädchen-
monstermusik – Clara Schumann
Wunderkind“, „Crystal. Variationen
über Rausch“ oder „Teenage Wider-
stand“.
Das städtische Theater am Lindenauer
Markt ist das älteste Kinder- und Ju-
gendtheater im deutschsprachigen
Raum. Jährlich finden rund 700 Vorstel-
lungen im Schau- und Puppenspiel statt.
Zuletzt zog das TdjW mehr als 50 000
Zuschauer pro Jahr an. Es beschäftigt
nach Angaben der Stadt 55 Mitarbeiter,
davon 14 als festangestellte Schauspieler
und Puppenspieler. Robert Nößler

Das Theater der jungenWelt
soll Intendantin bekommen
Jürgen Zielinski hört auf –Winnie Karnofka als designierte Nachfolgerin benannt
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Seit 2008 sind die Männerhandball-Mannschaft
des SC DHfK und das Uniklinikum Leipzig part-
nerschaftlich verbunden: Das UKL begleitet die
Mannschaft als Medizinpartner und Sponsor,
die Mannschaft unterstützt das UKL im Gegen-
zug bei verschiedenen Aktionen.
Damit ist das UKL bei allen Spielen dabei – zum
einen in Person von Prof. Pierre Hepp, der als
Mannschaftsarzt im Wechsel mit seinem Kolle-
gen Dr. René Toussaint (Sportmedizin am Brühl)

auf der Bank sitzt und bei Verletzungen sofort
zur Stelle ist. Zum anderen durch Banner und
Präsentationen als Partner der Handballakade-
mie und Spielerpate von Lukas Krzikalla. Außer-
dem steht das UKL den Spielern mit einer
schnellen Versorgung zur Seite, von der Diag-
nostik bis zur OP und dem Gesundheitscheck
vor Saisonbeginn.
Wir freuen uns, gemeinsam in der 1. Bundesliga
zu spielen.

UKL und SC DHfK Leipzig – Partner seit 2008

Jürgen Zielinski und seine designierte Nachfolgerin Winnie Karnofka,
die bereits seit 2013 am Theater der jungen Welt (TdjW) tätig ist.
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Leipziger Nachwuchsforscher ausgezeichnet
305 Schüler aus Leipzig und Umgebung haben in der 13. Runde desWettbewerbs„experiNat“ der L-Gruppe mitgemacht
n Sie haben eine Grätelzelle gebaut, die
Sonnenenergie nach dem Vorbild der
Photosynthese in Strom umwandelt.
Und sie haben zumBeispiel einenMikro-
controller namens „Arduino“ so pro-
grammiert, dass er eine Ampel steuert.
305 Schüler der neunten und zehnten
Klassen aus Leipzig und Umgebung
wetteiferten im März und April im 13.
Nachwuchsforscher-Wettbewerb „expe-
riNat“ der Leipziger Gruppe der Stadt-
werke, Verkehrsbetriebe, Wasserwerke
und Sportbäder umPlätze undPreise. 61

Teamsaus 26Schulennahmen teil. In der
Glaskuppel der Leipziger Volkszeitung
wurden Anfang Mai die Gewinner ver-
kündet.

Fünfer-Gruppen der Oberschule Mockrehna
und des Johann-Walter-Gymnasiums Torgau
teilen sich den Preis in der Mannschaftswer-
tung. Zur Belohnung steht nun die nächste
Herausforderung an: eine Rafting-Tour im
KanuparkMarkkleeberg.
„Wir profitieren ebenso von Leipzigs größ-
tem naturwissenschaftlichen Schülerwett-

bewerb wie die Teilnehmer“, findet Michael
Halberstadt, Geschäftsführer der Leipziger
Verkehrsbetriebe. „Als Leipziger Gruppe
brauchen wir junge Tüftler.“ Schüler wie die
beiden Sieger der Einzelwertung, die einen
200-Euro-Einkaufsgutschein gewannen:
Unter den Gymnasiasten sammelte der
Torgauer Nils Haß die meisten Punkte.
Ob ihn der Vorwurf treffe, ein Streber zu
sein, wollte Moderator Martin Lobst wis-
sen. „Nein, denn irgendwie stimmt das
schon“, lautete die selbstbewusste Antwort.
„Aber mir machen Naturwissenschaften so

viel Spaß, dass es sich dafür lohnt zu stre-
ben.“ Der 15-Jährige will später Informatik
studieren und sich vor allem um Cyber-Si-
cherheit kümmern, sagt er.
In der Oberschulen-Wertung erreichte Ja-
nice Retzke von der Leipziger Oberschule
am Weißeplatz das beste Einzelergebnis. Sie
hatte doppelten Grund zu feiern: den Sieg
und ihren 15. Geburtstag. „Informatik finde
ich spannend“, sagt sie, aber der erste Be-
rufswunsch sei ein anderer: „Am liebsten
möchte ich in die Medizin.“

Mathias Wöbking

n Mehr als 3500 Narkoseärzte und an-
dere Fachleute trafen sich auf der Neuen
Messe zum Anästhesiecongress. Die
Überschrift der Konferenz – „Klug ent-
scheiden in Anästhesiologie, Intensivme-
dizin, Notfallmedizin, Schmerztherapie“
– spielt darauf an, dass nicht immer nur
medizinische, sondern manchmal auch
ökonomische Kriterien die eine oder
eben eine andere Therapie nahelegen.
Professor Sebastian Stehr, Klinikdirektor
für Anästhesiologie und Intensivmedizin
am Universitätsklinikum Leipzig, war ei-
ner derTagungsteilnehmer.

Wie begegnen Sie an Ihrer Klinik dem Pro-
blem, dass das Gesundheitssystem bei eini-
gen Erkrankungen eher eine Überversor-
gung begünstigt, andere Felder dagegen
als unterversorgt gelten?

Mir gefällt das Motto des diesjährigen Kon-
gresses. Wir Anästhesisten sollten in allen Be-
reichen unserer Arbeit für den Patienten das
Beste anbieten. Das bedeutet, dass wir darauf
achten, unnötige Maßnahmen bleiben zu las-
sen. Das kann im Bereich der Anästhesiologie
Voruntersuchungen, im Bereich der Intensiv-
medizin die Gabe von Medikamenten oder in
beiden Bereichen die voreilige Gabe von Blut
betreffen. Diese Punkte sind auf dem Kongress
in Leipzig Thema.

Wie stark haben Sie in der Anästhesie mit
Kostendruck, Bürokratisierung und Fach-
kräftemangel zu tun?

Wie in vielen anderen medizinischen Berei-
chen arbeiten wir eng mit der Pflege zusam-
men. Ohne sie kann man keine Narkose ver-
wirklichen und erst recht keine Patienten auf
der Intensivstation betreuen. Vor allem der
Mangel an Fachkräften in der Gesundheits-
und Krankenpflege wird die nächsten Jahre
prägen. Unser Gesundheitssystem ist so struk-
turiert, dass Kliniken kostendeckend arbeiten
müssen. Das erwartet auch der Träger der
Leipziger Universitätsmedizin. Und weil wir
uns in diesem Rahmen bewegen, müssen wir
auch die ökonomischen Gesichtspunkte unse-
rer Arbeit betrachten. Das bedeutet aber nicht,
dass medizinische Entscheidungen durch eine
wirtschaftliche Betrachtung beeinflusst wer-
den. Das würde ich nicht akzeptieren.

Gelingt Ihnen das in der Intensivmedizin?
Auf der operativen Intensivstation behandeln

wir am Uniklinikum ungefähr 4500 schwer-
kranke Patienten pro Jahr. Die Politik nimmt
sich vor, Pflegeberufe attraktiver zu machen.
Ich bezweifele aber, dass nur Gesetze und Vor-
gaben reichen, um die Situation zu verbessern.
Wir haben immer mehr Möglichkeiten, mo-
derne und komplexe Therapien auf der Inten-
sivstation anzubieten. „Klug zu entscheiden“,
bedeutet hier, zum richtigen Zeitpunkt die
richtige Therapie anzubieten und dabei die
Wünsche des Patienten zu berücksichtigen.
Eine große Herausforderung besteht darin ein-
zuschätzen, welche Therapie in der Akutphase
dem PatientenMonate und Jahre später ein Le-
ben mit guter Qualität ermöglicht.

Wo steht die deutsche Anästhesie mit ih-
ren Teilbereichen Narkose, Intensivmedi-
zin, Notfallmedizin und Schmerztherapie
international betrachtet?

All diese Bereiche der Medizin sind eher junge
Fächer und haben sich vor allem in den letzten
Jahrzehnten entwickelt. Die deutsche Anästhe-
siologie hat diese Entwicklungen maßgeblich
mitgeprägt. Ich halte das Niveau der Versor-
gung im internationalen Vergleich für sehr
hoch.

Inwiefern entscheidet die Narkose über
den wahrscheinlichen Erfolg einer Opera-
tion und welche Spielräume haben Sie
überhaupt?

Vor jeder Narkose findet ein Gespräch zwi-
schen einem Narkosearzt und dem Patienten

statt. Hierbei geht es um eine ärztliche Ein-
schätzung des Gesundheitszustandes des Pati-
enten und eine gemeinsame Festlegung der
Vorgehensweise. Es gibt manche Operationen,
bei denen wir den Patienten über mehrere
Möglichkeiten beraten, zum Beispiel Allge-
mein- und / oder Regionalanästhesie. Moderne
Anästhesieverfahren ermöglichen hochkom-
plizierte Operationen und Eingriffe bei
schwerstkranken Patienten. Somit ist die Nar-
kose natürlich ein Baustein zum Behandlungs-
erfolg.

Führt die Form, wie ein Narkosegespräch
im Krankenhaus-Alltag abläuft, zur opti-
malen anästhetischen Versorgung?

Das Narkosegespräch ist nicht in allen Ländern
üblich. Ich bin davon überzeugt, dass es uns
sehr hilft. Man kann sich aber schnell ausrech-
nen, dass dies auch viel Kraft kostet: Am Uni-
versitätsklinikum Leipzig sind bei 27000 Nar-
kosen pro Jahr und durchschnittlich 30
Minuten Narkosegespräch pro Patient statis-
tisch anderthalb Ärzte rund um die Uhr nur
mit Narkosegesprächen beschäftigt.

Wie ist das heutzutage mit Nüchternheit
vor der Narkose oder dem Verzicht auf das
Rauchen? Und wie schnell ist man nach ei-
ner Narkose wieder fit?

Bei Rauchern kann sich vor allem die Erholung
nach der Operation verzögern, da es häufiger
zu Problemen mit der Lunge kommt. Jeder Tag
mehr, den man vor einer Operation nicht

raucht, hilft. Nach einer kurzen Narkose ist
man schnell wieder fit. Natürlich hängt das
aber auch vonUmfang undDauer des Eingriffs
ab. Wir bieten den meisten Patienten schon im
Aufwachraum einen Kaffee an, sofern die Ope-
ration das erlaubt.

Müssen Sie als Anästhesist und Notarzt
über Spezialwissen aus all den anderen
Disziplinen verfügen, die Ihre Arbeit be-
rühren?

Wir Anästhesisten, gerade an sehr großen
Krankenhäusern, behandeln täglich eine Viel-
zahl von Patienten mit den unterschiedlichsten
Krankheitsbildern. Da können an einem nor-
malen Tag sowohl ein Neugeborenes wie auch
ein 100-Jähriger dabei sein. Auch die Eingriffe
und zugrundeliegenden Krankheiten betreffen
die gesamte Breite der Medizin von Interventi-
onen anHerzklappen, schwerverletzten Patien-
ten nach Verkehrsunfällen, Geburten bis hin zu
Lebertransplantationen. Daher halte ich den
Anästhesisten für sehr gut geeignet, als Notarzt
diese Breite an Notfällen zu behandeln, die Pa-
tienten zu stabilisieren und ins Krankenhaus
zu begleiten. Für zukunftsträchtig halte ich
Projekte wie die Einbindung eines Telenotarz-
tes in den Rettungsdienst. Dies ist in Deutsch-
land erstmalig durch Anästhesisten in Aachen
umgesetzt worden. Sehr gerne würden wir dies
in Sachsen auch anbieten und suchen dafür
derzeit Partner.

Was bedeutet es Ihnen, den Anästhesie-
congress in Leipzig zu haben?

Das ist wunderbar. Ich freue mich immer sehr,
wenn viele tausend Kolleginnen und Kollegen
Leipzig als tolle Stadt kennen und schätzen ler-
nen. Auf diese Art undWeise bin ich vor vielen
Jahren auch das erste Mal hierher gekommen.
Und wenige wissen, dass die erste Narkose in
Deutschland vor mehr als 170 Jahren in Leip-
zig erfolgte!

Wie machen Sie das in Ihrer Klinik, wenn
Ende der Woche alle Kollegen auf den
Kongress gehen möchten?

Wir können natürlich leider nicht allen die
Teilnahme ermöglichen. Aber einige Mitarbei-
ter sind auch aktiv beteiligt. Ich bin sehr stolz,
dass zum Beispiel eine wissenschaftliche Ar-
beit, die aus meiner Klinik eingereicht wurde,
imWettbewerb um den besten Beitrag steht.

Interview: Christian Hermanns,
Mathias Wöbking

„Klug entscheiden“
Sebastian Stehr zu Deutschlands größtem Anästhesiecongress in Leipzig
über Narkose in Zeiten von Kostendruck und Pflegenotstand

Im Interview: Prof. Sebastian Stehr von der Uniklinik Leipzig. Foto: Andre Kempner
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Ob auf Reisen, zu Hause oder aber in ihrer Fantasie – Kati Becher ist ständig auf der Suche
nach interessanten Motiven und auffallenden Farbkombinationen, die sie dann mit ver-
schiedenen Techniken abbildet. Sie liebt Farben, besonders grün und blau – neben- und in-
einander – und stellt gerne Dinge dar, die beim Betrachten ein Gefühl von Glück auslösen.
Und das schafft Becher mit ihren Bildern imWartebereich der Urologie-Ambulanz (Haus 4).
Das Zusammenspiel ihrer Bilder – vom träumenden und tanzenden Oktopus über Tierpor-
traits zu Naturlandschaften – zaubert ein Lächeln auf das Gesicht. Die in Zwickau geborene
Künstlerin lebt seit 1989 in Leipzig und hat drei Töchter. Seit den 90er Jahren nimmt Kati Be-
cher an verschiedenen Malkursen teil und ist seit 2003 regelmäßig zumMalen in Kroatien.

hu

Kraftquell Natur – Malerei von Kati Becher. Wartebereich der Ambulanz der Klinik und Poli-
klinik für Urologie, Liebigstr. 20 (Haus 4). Die Ausstellung ist bis 28. Juni zu sehen.

Natur-Malerei in der Urologie-Ambulanz
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Wo kommen diese fiesen Zahnschmerzen her?
Dr. Matthias Häfer, Oberarzt in der Poliklinik für Zahnerhaltung und Parodontologie am Universitätsklinikum Leipzig,
erläutert Ursachen und Therapien

n „Zahnschmerzen können ganz ver-
schiedene Ursachen haben. Im günstigs-
ten Fall ist Dentin lediglich schutzlos den
Reizen in der Mundhöhle ausgesetzt,
wenn zum Beispiel im Zahnhalsbereich
Schmelz verloren gegangen ist oder im
Rahmen einer Erkrankung des Zahnhal-
teapparates (Parodontitis) vitales Wur-
zeldentin frei liegt. Insbesondere Kälte-
reize können dann, ohne dass eine Kari-
es vorliegt, sehr unangenehme ziehende
Schmerzen provozieren“, erklärt Dr. Mat-
thias Häfer, Oberarzt in der Poliklinik für
Zahnerhaltung und Parodontologie am
Universitätsklinikum Leipzig.

„Typischerweise treten diese Schmerzen nur
sehr kurz auf und verschwinden mit dem Ab-
klingen des auslösenden Reizes sofort wieder.
Dies ist zwar für den Betroffenen im wahrs-
ten Sinn des Wortes nervend, aber mit einer
schonenden häuslichen Zahnputztechnik, ei-
ner weichen Zahnbürste und desensibilisie-
renden Zahnpaste sowie der Meidung saurer
Speisen und Getränke kann man in 2 bis 3
Wochen auch ohne zahnärztliche Hilfe hier
oft eine spürbare Linderung erreichen“, so
Dr. Häfer.
Sollten die Beschwerden länger als der auslö-
sende Reiz anhalten oder sogar spontan oder
nachts auftreten, ist auf jeden Fall ein Zahn-
arztbesuch anzuraten. Hier muss ursächlich

vor allem an das Vorliegen einer
fortgeschrittenen Dentinkaries
oder an einen entzündlichen Ab-
bau des Zahnhalteapparates (Par-
odontitis) gedacht werden. Bei-
des sind bakteriell verursachte
Erkrankungen. „Je tiefer die Bak-
terien und deren Stoffwechsel-
produkte in das jeweilige Gewebe
eindringen, umso umfangreicher
wird das betroffene Gewebe zer-
stört und umso stärker können
sich Schmerzen manifestieren.
Deshalb kann auch kein Medika-
ment hier sicher Abhilfe schaf-
fen, sondern nur eine Beseiti-
gung der Entzündungsursachen“,
sagt Dr. Häfer. Bei einer Zahnfleischentzün-
dung im Anfangsstadium kann die Ursache
durch sorgfältige häusliche Mundhygiene
häufig sogar selbst beseitigt werden.
Manche Patienten freilich halten auch stärke-
re Schmerzen für eine gewisse Zeit aus, aus
welchem Grund auch immer. Im Falle eines
entzündeten Zahnmarks (Pulpitis) können
diese Schmerzen manchmal nach ein paar
Tagen von alleine wieder verschwinden. „In
aller Regel ist dann das Zahnmark abgestor-
ben. Damit endet aber die Geschichte nicht,
sie wird nur um ein neues Kapitel fortge-
schrieben. Das tote und zumeist infizierte
Zahnmark ist ja noch im Zahn. Sehr

häufig kann dadurch eine chronische oder un-
ter bestimmten Bedingungen auch eine sehr
schmerzhafte akute Entzündung des umge-
benden Gewebes einschließlich des Kieferkno-
chens ausgelöst werden. Beides stellt beson-
ders für Patienten mit einem geschwächten
Immunsystem oder einem Endokarditisrisiko
ein nicht unerhebliches gesundheitliches Risi-
ko dar. Manchmal geht diese Entzündung mit
der Bildung von Eiter einher, der sich über
eine Fistel entleert oder zu einem Abszess
führt.“ So kann sich unter Umständen ein
„Aussitzen“ der bereits Monate oder Jahre zu-
rückliegenden Schmerzperiode nachteilig auf
die allgemeine Gesundheit auswirken.

Also: Bei Zahnschmerzen, die
weit über die Dauer der Reizein-
wirkung anhalten oder sogar
spontan auftreten, sollte der Be-
troffene auf alle Fälle zum Zahn-
arzt gehen, damit nicht Schlim-
meres entsteht. „Nur mit einer
professionellen Therapie können
die Ursachen adäquat beseitigt
werden, das bakteriell erweichte
Dentin entfernt, die entstehende
Dentinwunde versorgt oder tiefe
Zahnfleischtaschen gereinigt
werden“, erläutert Dr. Häfer. „Bei
länger bestehenden Schmerzen
kann auch eine Wurzelkanalbe-
handlung unumgänglich sein.

Sie ist dann die einzige Therapie, um den er-
krankten Zahn zu erhalten.“
Übrigens: Wenn man morgens aufwacht und
man hat Schmerzen an mehreren Zähnen
oder an den Kiefergelenken, oder die Kau-
muskulatur tut weh, kann das an nächtlichem
Zähneknirschen oder -pressen liegen. Und
weil wir gerade von benachbarten Geweben
sprechen – auch Entzündungen der Kiefer-
höhle oder des Mittelohrs können Zahn-
schmerzen provozieren oder vortäuschen.
Ehe man also zur falschen Selbstbehandlung
schreitet: lieber mal den Zahnarzt nachschau-
en lassen. Der ist der Fachmann respektive die
Fachfrau. Uwe Niemann, Foto: Stefan Straube
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■ KREUZWORTRÄTSEL

■ BILDERRÄTSEL ■ SUDOKU

Die Lösung des Kreuzworträtsels im Magazin 05/2019 lautete: Sypmtom. Gewonnen haben
Ilrich Köhler (Ostrau), Michael Rödel (Leipzig) und Klaus Kegler (Lossatal / OT Meltewitz).

Herzlichen Glückwunsch allen Gewinnern!
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Wenn man die Punkte in der Reihen-
folge der Zahlen miteinander verbin-
det, ergibt sich ein Spielgerät für Klein-
kinder. Welches?
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Lösung:Schaukelpferd

Verlosung: Drei Büchergutscheine
Schreiben Sie die Lösung auf eine Postkarte mit dem Kennwort „Kreuzworträtsel“ und sen-
den Sie diese bis zum 5. Juni 2019 an unsere UKL-Redaktionsanschrift (siehe Impressum,
Seite 2) oder per eMail an: redaktion@uniklinik-leipzig.de. In E-Mails bitte Adresse angeben.
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.



LIEBIGSTRASSE AKTUELL |

■ DAS UNI-KLINIKUM AUF EINEN BLICK

■ WICHTIGE SERVICENUMMERN

Ihre Einwahl ins UKL: (0341) 97 -

Weitere Informationen finden Sie
auf Seite 14 sowie unter

www.blutbank-leipzig.de

Informationen zu allen Kliniken
und Ambulanzen finden Sie unter

www.uniklinik-leipzig.de

Universitätsklinikum Leipzig
Liebigstraße 18, 04103 Leipzig
Telefon - 109
Internet www.uniklinik-leipzig.de

Zentrale Notfallaufnahme
Liebigstraße 20, 04103 Leipzig - 17800
(Zufahrt über Paul-List-Straße)
Öffnungszeit 24 Stunden täglich

Notfallaufnahme
für Kinder und Jugendliche
Liebigstraße 20a, 04103 Leipzig - 26242
Öffnungszeit 24 Stunden täglich

Kreißsaal der Abteilung
für Geburtsmedizin
Liebigstraße 20a, 04103 Leipzig
Öffnungszeit 24 Stunden täglich
Schwangerenambulanz - 23494

Infoabend für
werdende Eltern - 23611

Eine Anmeldung zur Entbindung
ist nicht erforderlich.

Mehr Informationen unter
www.geburtsmedizin-leipzig.de

Zentraler Empfang
Liebigstraße 20, 04103 Leipzig - 17900

Blutbank (Blutspende)
Johannisallee 32, 04103 Leipzig
Info-Telefon - 25410

Ambulanzen und Zentren
Zentrale Ambulanz Innere Medizin - 12222
Zentrale Ambulanz Chirurgie - 17004
Zentrale Ambulanz Kinderzentrum - 26242
Universitätszahnmedizin - 21104
HNO-Ambulanz - 21721
Augenambulanz - 21488
Psychiatrische Ambulanz - 24304
Psychosomatik-Ambulanz - 18858

Tropenmedizinische Ambulanz - 20018
Ambulanz Krebszentrum UCCL -17365
Neurochirurgische Ambulanz -17510
Neurologische Ambulanz -24302
Dermatologische Ambulanz -18670
Universitäres Brustzentrum - 23460
Transplantationszentrum - 17271
Ambulanz der Urologie -17633
Diabeteszentrum - 12222
Med. Versorgungszentrum - 12300
Kliniksozialdienst - 26206
Seelsorge - 15965 / - 15967 / - 26126
Psychosoz. Beratungsstelle für Tumorpatien-
ten und Angehörige - 15407
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